Digitized by Google 



Digitized by Google 



Zu den 



Von 



Dr. Rudolf Rauchemtebiy 

Prof. und d. I. Rector der 



Aarau 1846. 

Im Verlag bei Heinrich Remigius S a u <• r I a n d e i . 



Digitized by Google 



Digitizgid by Google 



Niehl leicht ist über ein Schriftwerk des Alterlhuins in kurzer Zeit ein so erfreuliche* 
Licht verbreitet worden , wie es in den letzten dreizehu Jahren durch die aufeinander folgen- 
den Bemühungen der namhaftesten Gelehrten die Kniueniden des Acschylus erfahren haben. 
Wie unvollkommen liesseo sich die Enmeniden noch verstehen nach der verdienstlichen Aus- 
gabe des 7.u früh verstorbenen Wellauer. Wie viel hellere Bücke aber in das innere Ver- 
ständnis* und in den Zusammenhang mit den Zeitvcrhällnissen eröffneten steh durch die 
geniale Arbeil von Otlfried Müller. Trotz, vieler Verstösse im Einzelnen nnd trotz, dem, 
das« Müller auf seine divinatorischc Anschauung der antiken Welt vertrauend seiner Phantasie 
auch etwa über Gebühr die Zügel schiessen Hess , begann doch erst mit seiner Arbeit der 
tiefe Sinn dieser Dichtung allgemeiner zuganglich zu werden. Ueberdies gab er mit den Vor- 
zügen und Mängeln seiner Darlegung einen kräftigen Anstoss zu Fortschritten. Gottfried 
Hermann fand in Müllers Werk Veranlassung, nicht nur Vieles einzuschränken und zu be- 
richtigen, sondern auch eine Reihe der schönsten Emendatiouen , Erläuterungen des Sinnes 
und der Sachen vorzubringen. Der darauf entstandene herbe Streit der beiden ausgezeich- 
neten Männer hat wesentlich von Seile Hermanns dem Aeschylns bleibenden Nutzen gebracht. 
Darauf folgte Hingst eine schone Bearbeitung, die nur Vorläuferiu einer umfassenderen zu 
sein verheisst , von Schumann in Greifswalde. Durch ihn, der die Resultate seiner Vor- 
gängerwohl prüfend benutzt hat, ist das Werk des Aeschylus nun eigentlich zu einer genuss- 
reichen Leclüre geworden und manche Partie hat er ins Klare gesetzt. Vieles dagegen wird 
noch lange , Einiges immer conlrnvers bleiben müssen. Denn die Denkmäler des Alterlhuins 
aus den vorhandenen mangelhaften Zeugnissen und mit Hülfe probabler Mulhinassung zu einer 
lebendigen Anschauung zu vergegenwärtigen ist eine Aufgabe, die sieb nur allmählig annähernd 
losen lasse Der gleiche Gegenstand erweckt in andern Zeilen ein anderes nnd neues Interesse 
und zeigt verschiedenen Anschauungsweisen verschiedene Seilen, die sich nicht auf einmal 
alle crschlicsscn , und doch ist es nur die Zusammenfassung dieser Seiten, mit welcher wir 
zu einein klaren nnd vollen Verständniss gelangen. Auf Einiges, das ihm neu oder bisher 
nicht genug hervorgehoben schien, glaubt auch der Verfasser dieser Abhandlung gestossen zu 
sein und will es als ein pflichtmässiges Scherflein zur Erläuterung des grossen Dichters uiit- 
ihcilen, sviewohl er manche Controverse absichtlich unberührt gelassen bat. — Erst nachdem 
seine Abhandlung grüsstenlhcils geschrieben war, kamen ihm zwei lehrreiche Recensioncn 
von Schumanns Werk zu Gesicht, die eine von G.Hermann in den Wiener Jahrbüchern der 



Literatur Band III, die andere von Johannes Frauz im Maihefl der Berliner Zeitschrift für 
wissenschaftliche Kritik 



Die Eumeniden, das lelzle Stück der Aescbjleiscben Trilogie Orcstcia, das seiner 
Zeil bei den alllschcn Zuschauern eine unbeschreibliche Wirkung hervorbringen musslc. 
verfehlt nicht auch heut zu Tage einen ergreifenden Eindruck auf jeden zu machen, 
der von dem Geiste der antiken griechischen Poesie einigermassen l>crübrl und mit 
den Verhältnissen jener Zeil bekannt gemacht worden ist, in welcher dieses Drama 
aufgeführt wurde. Schon an sich erregt die Frage Spannung, wie Orestes der Spröss- 
ling des eben so sehr durch Macht und Glanz als durch Frevel berühmten Herrscher- 
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hauses der Alriden, nachdem er in Erfüllung der Sohnespflicht und auf das besondere 
Gcheiss des pylhtschen Apollo den am Vater begangenen Meuchelmord an der Mutter 
gerächt hat, sofort aber auch nach vollzogener Rache von den unterirdischen Auf- 
seherinnen und Rächerinnen aller Frevel, den Erinycn, auf unablässiger Jagd verfolgt 
wird, durch Vermittlung der Götter seine Lossprechung, seine Ruhe und seine Heimat 
wieder erlangt. Denn an und für sich und selbst unter Voraussetzung der Recht- und 
Pflicblmässigkcit der den nächsten Anverwandten obliegenden Blutrache, wie selbe nach 
allem Brauch und gesellschaftlicher Satzung gefordert und durch die religiösen Vor- 
stellungen geboten war, ist dennoch die Notwendigkeit für den Sohn, die am Vater 
verübte Ruchlosigkeit an der Müller eigenhändig zu strafen, eine für jedes Gefühl 
erschütternde und furchtbare Collision. Und dieses konnte auch in einem Volke, das 
dem schroffen Grundsätze der Blutrache viel näher stund ab wir, nie ganz beschwich- 
tigt werden, weil das erste und einfachste und innigste Gefühl, das in des Menschen 
Brust lebt, die Liebe des Sohnes zur Mutter, unvertilgbar ist und, wenn es auch 
durch Schuld und vielfache Verbrechen der Mutter zurückgedrängt und durch andre 
Empfindungen fast vernichtet scheint, doch im entscheidenden Momente laut aufschreit 
und die aufgehobene Hand entwaffnet. Das hat auch Aeschvlus wohl erkannt und in 
aller Stärke wirken lassen in dem mittlem Stücke der Trilogie, Choeph. V. 883 in 
dem Moment, wo Klylämnestra zum Sohue spricht: 

Hall ein, o Sohn! und scheue diese Brust, o Kind! 
Die Mntlerbiust, an der du oftmals schlummernd lagst 
Und mit den Lippen sogest süsse Muttermilch. 

Worauf der Sohn an Pflicht und Vorsatz irre zu seinem Freunde zweifelnd spricht: 

Was Ihu' ich, Pylades? sch<u' ich der Mutler Mord? 
Und aus der zur Pflicht mahnenden und an Apollos Geheiss erinnernden Antwort des 
Freundes, deren Wahrheit den Orestes sofort durchdringt, und aus der darauf folgen- 
den slic-homylhischen Wechsclredc zwischen Muller und Sohn müssen sich alle Motive 
zur höchsten Macht erheben , um die laut gewordene Stimme zu ersticken , den Orestes 
zu stärken, ja zu erbittern, damit das Recht und die Pflicht das Uebcrgewicht gewinne. 

Der Dichter, der das schwere Problem mit wohlabwagendcr Hand gelöst und uns 
wohl mit Schänder und Entsetzen erfüllt, aber kein Vermissen gelassen hat, als ob 
irgend einem Naturgefühlc niebt sein Recht widerfahren wäre, hat auch im drillen 
Stücke die Collisiou so entwickelt, dass jedes Recht und jeder Anspruch seine Be- 
friedigung und seine Beruhigung erlangt. Weislich ist auch ein für Menschen unauf- 
löslicher mystischer Bcslandlheil der Frage nicht umgangen, wohl aber in ein Gebiet 
hinübervcrlegl , wo die menschliche Reflexion ein letztes Ziel nicht mehr erreicht t 
sondern froh ist, den Antrieb zur That uud die letzte milde Entscheidung in göttlicher 
Autorität zu sehen. Deutlich gewahrt man, wie Aeschvlus dieses mystische Element 
hervorhebt. Einerseits erklärt nicht nur Orestes, dass Apollo ihm die Bache unler 
Androhung schwersler Strafe, wo er sie unterlasse, zur Pflicht gemacht (V. 443.), 
sondern Apollo bezeugt dies selber und beruft sich (V. 588.) auf Zeus, dessen Willen 
allein er auf dem Seherthron verkündige, woraus hervorgebt, dass die That im Willen 
der höchsten Gerechtigkeit lag, die von Menschen unbedingt verehrt, wenn auch schon 
minder begriffen wird. Anderseits spricht Athene V. 4*8, dass die Frage zu gross 
sei, als dass Menschen den Endcnlschrid darüber zu Fällen vermöchten, und dieses 
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bestätigt sich in der Al>8limmang der Areopagitcn, da für beide Parteien gleich viele 
Klimmen fielen, worauf die Göttin selber den lossprechenden Stein zulegt, den berühm- 
ten calculus Minerva?. So hat der Dichter dafür gesorgt, dass die beiden Hauptpunkte 
der Handlung, sowohl der Antrieb zur That als der Endcnlscheid vou göttlicher 
Autorität abhängen und doch weil entfernt sind , den damals gellenden Ansichten mit 
irgend einer Willkühr zu widerstreben. Denn sowohl die auf dem nächsten Verwandten 
ruhende Pflicht, dem Gemordeten Sübnc zu verschaffen, welches Element der uralten 
liiulracbe auch noch in dem entwickelten gerichtlichen Verfahren der allischen Blülbe- 
zeit übrig blieb, als der humane Krauch der Lossprechung bei innestehendeu Stimmen 
;in dubio pro reo) erhallen in den beiden Vorgängen ihre Bcsicgelung und Bekräftigung. 

Ausgezeichnet passend hat der Dichter das Proccs-sverfabreu gewählt. Denn keine 
andere denkbare Form, in welcher etwa des Orestes Thal gerechtfertigt und er von 
den verfolgenden Rachegöltinnen befreit werden konnte, bot so viele Vortheile dar als 
wie der Proccss. Zuerst knüpfen sich daran am bequemsten die beiden in der liefen 
Intention des Dichters liegenden Punkte, die Stiftung des Arcortags und die Einsetzung 
des Eumcnidcncultus, die aus furchtbaren Göttinnen umgewandelt werden in segnende 
und in dieser Eigenschaft für das Land gewonnen werden. Heide Momente, sowohl 
die feierliche würdevolle Einsetzung des Arcopags als die l inslinunung der Erinycn 
in Eumcniden bieten einen schönen dramatischen Effekt dar, insbesondere das letztere, 
indem einerseits das Unterliegen der Erinyen vor Gericht und ihr daheriger ingrim- 
miger flucbcrfüllter Zorn mit ihren Segenswünschen, in die sich das Stück aullöst, 
einen ergreifenden Contrast bildet, anderseits ebenfalls in Folge dieses Processes der 
Dichter Gelegenheit bekömmt in der unermüdlichen Zurede der Athena, mit der es 
ihr endlich gelingt die furchtbaren Göllinnen für das Land zu gewinnen , die innige- 
Liebe und Fürsorge der Schulzgöllin für ihr Volk zu zeigen. Aber die Processform 
ist wesentlich geeignet das Recht jeder Partei in allen einzelnen Gewichten auf die 
Wagschalcn zu bringen, und Acschylus hat nichts versäumt um über alle Punkte, die 
zur Lossprechung des Orestes dienen, Licht und damit Beruhigung zu verbreiten, und 
für den Rest wird die vollkommenste Befriedigung crlhcill durch die Compositum , diu 
zwischen Athena und den Erinyen zum Heile Allika's Statt liudet. 

Auch die Art, wie Orestes den Kampf bestebl, ist charakteristisch. Schömann 
S. 34 bemerkt, es scheine ihm durchaus falsch, wenn man sage, nicht Orestes sei es, 
der den Rcchtshandel kämpfe, sondern um ihn werde gekämpft. Athena fordere ja 
doch ihn selbst auf, sich gegen die Anklage der Eriimn zu vertbeidigen. Untersuchen 
wir die Gerichtssccnc näher, so ist doch trotz der Selbstverteidigung des Orestes in 
Wahrheit der Eindruck von der Art, als ob mehr um ihn ats durch ihn gekämpft 
würde. Weit entfernt aber, dass dieses dem Dichter zum Tadel gereiche , müssen wir 
vielmehr linden, dass das Ganze weislich auf diesen Eindruck berechnet ist. Die Erinyen, 
wie Schömann ihre Bedeutung richtig bezeichnet, unerbittliche Rächerinnen der That 
an sich, ohne Berücksichtigung der sittlichen Motive dazu, verfolgen den Todlschläger 
als eine ihnen verfallene Beute. Es ist Apollo, der sie hemmt die Beute zu erreichen, 
er der zur That gelrieben und der darum nicht nur das Zeugnis» redet, sondern auch 
die Rechtfertigung übernimmt (V. 549). Es ist also, obschon der Form nach ein Kampf 
der Erinyen mit Orest , dennoch in der Sache ein Kampf derselben mit Apollo. Orestes 
im Vertrauen auf den Schutz und auf die Wahrhaftigkeit dieses untrüglichen Gottes 
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verlbeidigl sich zwar mit Mulh und erschöpft, so weil es in der mcuschlirhen Krallt 
liegt, alle Gründe. Doch wie er von den Erinycn gemahnt wird: »der Matter theures 
Blut verläugnest du?" — wie ihn dieses Wort trifft, fühlt er seine Unzulänglichkeit 
«len Streit durchzuführen und, weil er merkt dass er irre werden kann, spricht er 
V. 579 zu Apollo: 

Jct/.t ist's an dir zu zeugen : and so gieb denn du 
Rescheid, Apollon, ob ich sie mit Recht erschlag. 
Denn dass ich'* that, so wie es ist, so langn' icb's nicht. 
Doch ob die Blutlhat deinem Sinn gerecht bcdünkl, 
Ob niclil, erklar' es, dass ich's diesen sagen mag. 

Worauf Apollo das Zcngntss und die Rechtfertigung spricht. Und wenn er nun auch 
allerdings nicht viel Anderes sagt, als was aus der Reflexion des Orestes selbst hätte 
bervorgeheu könuen, so erhält doch Alles erst aus dem Munde des Gottes seine volle 
wahre Bestätigung. Sinnvoll bat es der Dichter erfunden, dass Orcst hier seine Mcuschen- 
sebwäche den Klägerinnen gegenüber fühlt und verwirrt seine Zuflucht zum Gotlc 
nimmt , und am rechten Ort wird die Behauptung des innersten Wesens der sittlichen 
Motive gölllicher Autorität anhcimgeslellt. Damit mahnt der Dichter deutlich, dass der 
Kampf walte zwischen der Forderung der rücksichtslosen schroffen Rache, die von 
den Erinyen, welche der alten Götlcrdynastie angehören, vertreten wird, und der 
Milderung , die nicht Mos die That sondern die Motive betrachtet wissen will. Das 
letztere Prineip ruht in der heilerem und licblcrn Dynastie des Olympischeu Zeus, 
dessen Willensverkündigcr sich Apollo ausdrücklich nennt. 

Eine weitere Bemerkung Schümanns findet vielleicht im Zusammenhange mit dem 
eben Gesagten seiue Erledigung. Der genannte Gelehrte sagt nämlich in seiner sonst 
vortrefflichen Darlegung S. 35 : „Es ist übrigens cinzugestehn , dass diese Gcrichtssccnc 
für sich allein betrachtet etwas Unbefriedigendes habe. Denn es werden in ihr keines- 
wegs alle Momente, auf die es ankam, in ihrer vollen Bedeutung hervorgehoben, und 
man könnte wünschen, dass Aeschylus namentlich dasjenige, was er den Apollon früher 
iu dem Wort werbsei, wo dieser die Erinyen aus seinem Tempel fort weist, von der 
Heiligkeil der Ehe hat sagen lassen, lieber für diese Sccnc aufgespart hätte, so wie 
man auch von der Alhena, anstatt des Grundes der Lossprechung, den sie angiebl, 
und der lediglich darauf hinausläuft, dass sie dem männlichen Gcschlechte den Vorzug 
vor dem weiblichen gebe, wohl lieber eine gedrängte Zusammenfassung aller der 
Momente gewünscht hiitle, die jetzt in den verschiedenen Tbeilon der Trilogie zerstreut 
vorkommen. Aeschylus hat vielleicht Wiederholungen gescheut : doch scheint es üi 
der Thal, als ob diese Scheu ihn diesmal das Rechte habe verfehlen lassen.« — Zwi- 
schen dieser Gerichlsscenc und etwa so vielen ähnlichen bei Euripides sehen wir den 
grossen Unterschied, dass, während der Letztere in förmlich rhetorisch gehaltenen 
Alles erschöpfenden Reden und Gegenreden sich ergeht, Aeschylus der grössten Kürze 
sich befleisst und in dem Gewicht der Gründe, die durch die strenge Einfachheit und 
höchste Bündigkeil des Vortrags an Energie gewinnen, den Vorzug sucht. Es konnte 
hier nicht auf Uebcrrcdung, es musstc auf die nackte Bezeichnung der entscheidenden 
Momente abgesehen sein, und so wie überhaupt Kürze und strenges Bleiben bei der 
Sache für Reden, die vor dem Areopag gehalten wurden, ein Gebot war, so ist klar, 
dass der Dichter iu diesem ersten Talle, der vou dem ncugesttftelcn Gerichte in einer 
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solchen Sacke ood in diesen die höchste Ehrfurcht gebietenden Umgebungen zu ent- 
scheiden war, einen Gegensatz des Vortrags gegen sonstige Gerichlsfällc erzielte, der 
ohne Zweifel grosse Wirkung that. Zu diesem Zweck musste Alles, was nicht streng 
zur Sache gehörte, als störend fern gehalten werden. Zum Beispiel das Verhältnis« 
der Klylämnestra zu Acgisthus und die verbrecherische Unnatur, mit der sie den Sohn 
verfolgt, belasten die Klytämncslra schwer und werden im mittlem Stücke der Tri- 
logic gewichtig genug verwendet, erscheinen aber im dritten Stücke weder ausser noch 
inner der Gerichlsscenc , da iu demselben ausschliesslich die Blutrache an dem Weibe 
gerechtfertigt werden soll, das da tückisch nnd treulos den Gatten, den Vater, den 
König und den ruhmvollen Kriegsführcr ermordet hat. Da nun einmal die Gerichls- 
scene die oben bezeichnete Haltung bekommen sollte, so können wir uns nicht über- 
zeugen, dass Apollo das, was er V. 204 zu den Erinyen bei der Fort Weisung aus dem 
Tempel über die Heiligkeit der Ehe spricht, mit mehr Vorlheil in der Gerichtsscene 
vorgebracht haben würde. Es hätte hier gesagt werden müssen, wenn es nicht schon 
früher angebracht worden wäre. Nachdem aber der Dichter dem Apollo mit Berufung 
auf Zeus und Hera ab Beschützer des Ehegelöbnisses die herrlichen Worte in den 
Mund gelegt halte: 

Ist Ehe doch für Mann und Weib schicksalbestiramt 
Und höher noch als Eid, wofern Gebühr sie wahrt, 

so genügte es vor Gericht und wurde an diesen Ausspruch des Gottes Jedermann 
erinnert, wenn Orestes mit sinnschwerer Kürze sagt V. 572: 

Den Mann ermordend tödtetc sie den Valer mir. 
Aehnlichea müssen wir auch auf die zweite Bemerkung antworten in Helreff der Aeus- 
serung der Athene, für welche man lieber eine Zusammenfassung gewünscht halle. 
Bei dem gesammeilen und conccntrirlen Wesen der Sccne ist es schwer noch strenger 
zusammenzufassen , und es dünkt uns recht, dass der Dichter, wo alle Momente noch 
so kräftig dem Gemülbe gegenwärtig sind, es vorzieht, die Athene Neues sagen zu 
lassen. Und so lässt er denn die jungfräuliche Göttin, die von männlichem Sinne und 
Mutbe beseelt in allem Hohen dem Männlichen nacheifert, nur dass sie der Ehe nicht 
theilhaftig werden will, dasjenige sagen, was in ihrem innersten und individuellsten 
Wesen und Gefühle liegt: Sie sei von keiner Mutter geboren, sie gehöre ganz dem 
Vater an. Sie könne also nicht wider den Sohn entscheiden, der dem Vater anhange, 
zu Gunsten des Weibes, das den Mann erschlug, des Hauses Schulz und Haupt — 
Dieses nämlich isl der Kern der Rede der Athene, und der Inhalt derselben läuft 
keineswegs lediglich darauf hinaus, dass die Göllin dem männlichen Geschlechtc den 
Vorzug gebe '). 

Wenn man den Eindruck erwägt, den dieses Stück auch abgesehen von den bei- 
den, die ihm vorangiengen , hervorbringt, so muss man erstaunen über die geringen 
Mittel, mit denen derselbe erreicht wird. Es fällt zuvörderst, nie bei der antiken 
Tragödie überhaupt, so bei Aeschylus die geringe Zahl der auftretenden Personen auf, 
dann der einfache unverwickeite geordnete Gang der Handlung, dann wieder die 
Schlichtheit und Klarheit der Figuren, die zwar hohe Würde an sich tragen, aber 
wenig von dem zeigen, was man etwa psychologische Verliefung und inneres Spiel der 
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Charaktere nennen möchte. Eine jede Figur geht in ihren Aeussmingcn auf und sagt 
sireng nur das, was eben zu sagen war, freilich darum auch so treffend. Alle Re- 
flexionen, die nicht nolhwendig zur Handlung gehören, sind abgeschnitten, und es ist, 
als ob der Dichter sich selbst die strengste Sparsamkeit auferlegt hätte. Zwar erkennt 
man wohl, dass diese Einfachheit und Klarheit zur Grossartigkeit und Würde, und die 
Geradheit und Gedrungenheit zur leichtern FassUchkeit und Eindringlichkeit wesentlich 
beiträgt. Aber wir werden später sehen , wie ergreifend Alles unter dieser scheinbaren 
Kalte beseelt wird. 

Die Handlung verläuft in drei Hauptparlicn. Orestes sucht und findet Schulz 
beim Apollo zu Delphi ; aof Apollos Gehciss sucht er Schutz zu Athen beim Heilig- 
thum der Athene und erhält durch sie die Freisprechung; und endlich besänftigt Athene 
die Erinven und wandelt ihren Groll in Segen um. Wir werden hier nach dem oben 
Gesagten die mittlere Partie unberührt lassen und nur die erste und kurz auch die 
letzte besprechen. Orestes, obwohl in der Ucberzeugung von seinem guten Rechte, 
von den unterirdischen Dämonen bis zur letzten Ermüdung und Seclenangst verfolgt, 
nimmt seine Zuflucht zu dem Gölte, dessen Antrieb er gefolgt ist, und findet bei ihm 
Schulz und Trost und Auleitung zur endlichen Beruhigung. Gleich bei diesem Eingang 
offenbart sich der Erfindungsgeist des Dichters mit der Praxis der alten Meister, die 
innern Zustände und die Kämpfe der Seele in äussere Gestalten zu verwandeln und 
in Form der mythischen Begebenheit plastisch darzustellen. Die Pythia im Begriffe den 
Tempel zu betreten macht uns bekannt mit der geheimnissvollen und heiligsten Ställe 
Griechenlands, erzählt uns die Herkunft und Ucberlicfcrung des Orakels, das mit 
wunderbarer Macht tief in die Schicksale des hellenischen Volkes eingriff und erklärt 
mit Namen und Beschrcibuug die vielgenannten und gefeierten Umgebungen des Tem- 
pels im Tbalo des Parnassus. Doch während wir so mit stiller Ehrfurcht erfüllt sind, 
stürzt die Pythia wieder heraus aus dem Hciliglhuru, vor Schrecken kaum zu stehen 
und zu gehen vermögend, und erzählt uns von den furchtbaren nie gesehenen mit 
keinen der von Dichtern und Malern geschilderten Unholden vergleichbaren Gestalten, 
die den reinen Tempel Apollos einnehmen. Die schreckenvolle Erwartung wird bald 
verwirklicht. Die Thore öffnen sich und in der Milte des Heiligthums sehen wir die 
blasse Gestalt des Orestes, der den steinernen Mittelpunkt der Erde Schutz suchend 
umfassl halte, während um ihn die Gruppen der Erinven gelagert waren, furchtbare 
Töchter der Nacht, zwar jetzt lief schlafend, weil des Orestes Gcniüth unler dem 
Schulze und in der Nähe des Gottes Ruhe findet. Ihn führt heraus die erhabene 
Gestalt Apollos. Mit kräftigender Zuspräche und mit fester Verheissung empfiehlt er 
den im Vertrauen zu ihm allein noch lebenden Orcst dem sichern Geleite seines Bru- 
ders Hermes, der ihn durch viele und weile Irrwege über Land und Meer beschützen 
und ins Heiliglhum der Athene führen soll. So wie aber die Erscheinung des Gottes, 
der durch seine Nähe mit erquickender Zuversicht erfüllt bat, verschwunden ist, so 
erfahren wir die grauenhafte Nähe der Unterwelt. Der Schatten Klytämneslras steigt 
herauf zeigend auf die vom Sohne geschlagene Wunde und auf die Schmach sich 
berufend, die sie in der Unterwelt erfahre. Mit herben Vorwürfen spricht sie ab ein 
Recht die Hülfe der Ertnyen an und weckt sie endlich mit Mühe ab Traumerscheinung 
auf. Da, wie sie die Beute ihrer Jagd entronnen sehen, erheben sie bittere Klage 
über die List, mit der Apollo ihr uralles Rechl gekränkt habe. Jetzt tritt Apollo mit 
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hohem Zorn und mit allem Ausdruck, des Abscheucs vor, er schilt ihr blutgieriges 
Hächcramt und ihre Unbill, die nur den Sohn verfolge, das von der Mutter verletzte 
Eheband aber vergesse. Uebcr diese Unbill werde Athene entscheiden. Zwar ver- 
scheucht sein Zorn sie aus dem Tempel, aber nur mit Widerstreben und mit der Er- 
klärung, dass sie dennoch von Orestes nicht ablassen werden, weichen sie und begeben 
sich aufs Neue zur Verfolgung des Flüchtlings, den sie endlich zu Athen erreichen, 
wo er auf der Burg am Hilde der Athene Schutz sucht. 

So einfach dieser Verlauf der Handlung ist , so reich ist sie om Wechsel der 
stärksten Empfindungen und an Erschütterungen. Furcht für Orestes und Mitleid er- 
füllt die Seele, aber die Hoffnung auf den mächtigen Schulz des hülfreichen Gottes 
bält jenen Empfindungen die Wage, und aus dieser Mischung bemächtigt sich unser 
eine Spannung, die das Interesse gänzlich an den Orestes bindet. In dieser unwider- 
stehlichen Theilnahme an dem in unausweichliche und entsetzliche Collision gedrängten 
Meuschen, um dessen Schicksal mit höchster Aufregung die Götter streiten, liegt der 
eine Theil des Gehciuiuisses, womit der tiefe und strenge Geist des Dichters die schein- 
bar kalte Einfachheil der Handlung mit durchdringender Wärme beseelt hat. Hiezu 
verwendet er so wenig hier wie anderswo im Stücke weichere Gefühle. Selbst die 
Wchmuth tritt nicht hervor, sie fehlt nicht, aber sie liegt gebannt auf dem tiefsten 
Grund der Seele. Er weiss aber, dass auf diesem Grunde nichts so sehr ergreift, als 
das rälhselhaftc zwischen Furcht und Hoffnung schwebende Mcnschcnloos. Dieses ist 
für den Menschen stets das erste und würdigste Schauspiel, um so höher und erheben- 
der, je mehr er ahnet und sich überzeugt, dass in diesem Schauspiel gölllichc Machte 
walten. Dem anlikeu Dramatiker gab freilich die mvthcnrcichc Gestalt seiner Religion 
die kräftigen Mittel, jenes Interesse der göttlichen Mächte in unmittelbarster Gegen- 
warligkeit leicht darzustellen. 

Hei der Betrachtung dieses ersten Acts gewahren wir, wie wohl abwägend der 
Dichter den offenen Kampf der Götter um Orestes erst nach dessen Entweichen aus 
dem Tempel dargestellt hat. Wicht nur gewinnt er damit eine kühne Steigerung der 
Spannung, iu die wir uns aus der vorigen Scene versetzt fühlen, sondern er bringt 
uns jetzt die Theilnahme der Götter und ihr Eingreifen in das menschliche Loos recht 
lebhaft zur Leberzeugung. Und wie mächtig muss diese Theilnahme sein, dn wir die 
beiden entgegenstehenden Mächte mit drohendem Ausdruck des stärksten Willens ent- 
schlossen sehen, jede ihr Recht zu behaupten, und da uns das Streiten um ihr Ansehen 
und ihre Geltung, welche sie beidseitig im Entscheide dieses Falles entweder gerettet 
oder vernichtet glauben, mit gespannter Bcsorgniss um den Ausgang erfüllt. Die 
Erinvcii hat Aeschylus so gezeichnet, dass mau bei allem Entsetzen und Grausen, das 
sie einflössen , ihre sittliche Würde fühlt. Es ist nicht absolute Lust , Sterbliche zu 
verfolgen. Sic führen ihr Riicheramt als uraltes Ehrenamt, als Aufgabe ihres Daseins 
und üben es mit glühendem Eifer, der alle Hindernisse zu durchbrechen verspricht. 
Der Widerstand und der Versuch des Frevlers zu entkommen verdoppelt ihren Eifer 
und stachelt ihn erst jetzt zur Freude und zu wilder Lust an ihrem Geschäfte auf. 
Sie haben die Gewissheil, dass sie das Netz über ihr Opfer werfen werden. Die 
Schrccklichkcil ihrer Gier spricht sich im vollsten Masse aus, als sie nach langer Ver- 
folgung die Blulspur des Orestes auf der Burg zu Athen wieder finden (V. 244'. 
„Geruch vom McnschcnWule lacht mich lockend an.« Ihr entrüsteter Gegner, der 

3 
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jugendlich erhabene Gott Apollo, bildet zu ihnen den stärksten Gegensatz. Sein hoher 
Zorn und das Gefühl von seiner Macht, mit der er den Erinyen trotzt, ist veredelt 
durch den erfreuenden Zug von Milde und Gnade, womit er für den Orestes Hülfe 
und Schutz behaupten wird. Auch er bandelt im Bewusstsetn seines Rechtes. Er hat 
sein Amt vom Zeus, in dessen Reich eine höhere Gerechtigkeit, die auch die Milde 
will, herrschen soll. Kr fühlt sieb aher, da er den Schützling seines Hauses bedeckt, 
um so mehr entrüstet, als denselben die rächenden Göttinnen bis in sein eigenes reines 
allem Unholden verwehrtes Heiligthuin zu verfolgen wagen. Da erbebt sich der natür- 
liche Widerwille , der zwischen ihm, dem hehren Licbtgottc, dem Heilspender in Zeus 
milderm Reiche, und den iinslern und unerbittlich verfolgenden Schrcckensgestalten, 
den Töchtern der Nacht, besteht, und darum bezeugt er auch an ihrem Amte, obschon 
es in das Reich des Zeus aufgenommen ist und dort als ein notwendiges seine An- 
erkennung und Wirksamkeit ungestört gefunden hat, in den stärksten Ausdrucken 
seinen Abscheu als an einem Marter- und Henkeramte würdig einer Schädelstälte und 
eines Ortes aller Gräucl. 

Vom zweiten Act an ist die Hauptfigur Athene. Sic verleiht dem Orestes Schutz 
und vernimmt der Erinyen Klage, sie stillet den Areopag, leitet das Gericht und 
spricht mit ihrem Steine den Orestes los. So wie sie diesen im Anfang aufgenommen 
und ihn und seine Nachkommen sich und ihrer Stadt durch die Lossprecbung auf ewig 
verpflichtet, so besänftigt sie nicht nur, sondern, was unmöglich schien, sie gewinnt 
die Erinyen ebenfalls für das Land und Volk der geliebten Athener. Dazu bat sie der 
Dichter aufs Herrlichste ausgestattet und ihren Charakter mit würdevollem Styl ge- 
zeichnet Der hohe und weise Geist der jungfräulichen Göttin , die Ehrfurcht , die ihre 
Person umgiebt, könnte nicht edler ausgezeichnet werden, als mit dem unbedingten 
Vertrauen , mit dem die tiefgekränklen racheglühenden Erinyen , die noch kurz vorher 
(V. 289) verkündet hallen, auch Albcnes Kraft werde dem Orestes nicht Schutz gewähren, 
den Sireil sofort und gerne ihr zu entscheiden übergeben. Den gerechten Sinn, mit 
dem sie das Gericht einsetzt und die Abstimmung vorbereitet, trifft von den Erinyen 
kein Tadel (V. 639). Ihr Spruch erfolgt wider die Erinyen, und diese, nachdem sie 
während der Dankrcdc des Orestes sich gesammelt, ergiessen ihren wilden Schmerz 
in schwerem Fluch und Verwünschungen über das Land. Allerdings hatte Athene nicht 
durch einen objektiven Rccbtsprund entschieden, sondern durch einen Grund, der nur 
durch die Art, wie der Fall ihre innerste Persönlichkeit berühren mussle, erklärt 
werden kann, aber auch in dieser eigentümlichen persönlichen Wesenheit, wie sie der 
Mythus ihres Ursprungs zeigt , seine volle Rechtfertigung erhält. Und da überdies der 
Entscheid in ihre geschlossene Hand gelegt war, so ist nicht nur Orestes mit rechten 
Dingen losgesprochen, sondern wir erkennen aus ihrem 3Iotivc, dass ihr Spruch in 
dieser für die vom Weibe gebornen Menschen unauflöslichen Frage ihre hohe Gerech- 
tigkeit tadellos halt. Aber die Erinyen können nicht befriedigt sein, sie müssen sich 
für getäuscht ansehen. Trefflich bat der Dichter die Schwere ihres Grolls und Schmerzes 
ausgedrückt durch die zweimalige Wiederholung ihres Fluch- und Zornliedes V. 748 CT. 
und V. 775 ff. und ihres Klageliedes V. 801 ff. und V. 832 ff., welche zwischen die 
würdevoll begütigenden und in allen Tönen beruhigenden Zureden der Athene eingelegt 
sind. Der Schmerz über das Unterliegen ihres Rechts und Amtes tönt in ihrem Innern 
zu laut, als dass sie die Zuspräche der Göllin noch auffassen könnten. Sie glauben 
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sich, weil Orestes gerade durch ihr freiwilliges Bestehen des Gerichtes ihnen enUogeu 
ist, durch Arglist um Recht und Ehre gebüsst und in ihrem Ansehen vernichtet, nun 
Gespülte der neuern Götter geworden. Aber Athene findet das wahre Heilmittel für 
diesen Schmerz, und indem sie die Erinven leise daran mahnt, dass es der Würde der 
Gültinnen nicht entspreche der Menschen Land zu schadigen , zeigt sie ihnen als Ersatz 
einen ehrwürdigen Wohnsitz und ruhmreichen Cullus in dem Lande Allika , das noch 
zu glänzenderer Zukunft bestimmt sei 'V. 815), wo sie als Hüterinnen der heiligsten 
Verhältnisse grossen Einfluss zum Segnen und grosse Macht zum Strafen üben sollen. 
Die Milde und Weisheit der Uebcrrcdung macht um so tiefern Eindruck, als Athene 
die mächtige Göttin ist, die den Schlüssel zur gewaltigen Waffe, zum Donnerkeile ihres 
Vaters weiss (V. 791) und dennoch darauf nur deutet, um die Erinyen vom L'cbermass 
der Verwünschungen zurückzuschrecken, selbst aber die grüsslc Mässigung bewahrt 
Aber ausser dieser aus allen ihren Handlungen und Aeusserungen hervorleuchtenden 
Hoheit, Weisheit und Reinheit, wie sie immer der athenische Bürger zum höchsten 
Ideal vereiniget im Wesen seiner stadtbeschülzenden Göttin sich denken konnte , so 
findet sich der patriotische Sinn des Volks durch vielfache Beziehungen freudig ergriffen 
und sein Gemüth wird im Innersten erquickt durch die Liebe, Wärme und Unablässig- 
keit, mit der die mächtige Göttin für das Heil ihres Volkes und für das Wohl des 
Staates bemüht ist, mit der sie die aus dem schweren Kampfe dem Lande drohenden 
Uebcl zu dessen Besten wendet und die Erinyen bewegt, als Eumcniden, als Hold- 
gesinnte, in ihrem Lande mit ihr zu wohnen und durch die ihnen zugesicherte Ver- 
ehrung ein tiefer und heiliger Schatz des Segens zu werden. 

Besonders herrlich ist der Schluss des Drama's , da die Eumeniden die Zusage der 
Athene annehmen, ein wahres Concert des Segnens. Die gefürchteten Fluchgesänge 
sind umgewandelt in segnende Vcrheissungcn und unerschöpflich entströmen dem Munde 
des Chors die Wünsche und Heilsvcrkündigungcn für das Land , in die Welle mit der 
Athene, die freudig über das Gelingen ihres Werks nach jeder Strophe den Werth 
dieser Segnungen ihre Bürger aufs Höchste zu ehren mahnt und das Gewicht derselben 
mit eigener Autorität bestätigt. Endlich geleitet auf ihr Gchciss ein langer feierlicher 
Zug die Eumeniden zu ihrem geheimnissvollen unterirdischen Wohnsitze in der Nähe 
des Areopags. 

Wenn wir uns am Schlüsse des Stückes befragen, durch welche Mittel vornämlich 
Aescbvlus Wirkung erzielt hat, so finden wir zwei derselben besonders bemerkens- 
werth, nämlich Steigerung und Gontrast. Die erste finden wir, wie schon bemerkt, 
in dem ersten Acte mit grossem Vortheil angewendet, aber sie findet sich auch häutig 
von dem Punkte an, wo die Handlung in Athen vor sich geht, bis zu dem Punkte, 
wo die getäuschten Erinyen ihren Zorn in Verwünschungen entleeren. Obschon näm- 
lich in diesem längern Abschnitt wegen der Einsetzung des Areopags und wegen der 
gerichtlichen Verhandlung eine grössere Ruhe erfordert wird, so wird doch durch 
diese Ruhe selbst, weil man fühlt, dass in ihr sich eine schwere Katastrophe vorbereitet, 
die Spannung nur erhöht. Trefflich wird diese Ruhe eingeleitet durch das Auftreten 
der Athene, deren würdevoller Charakter sofort den ergrimmten Erinven Vertrauen 
einflösse Diese Wirkung des Auftretens der weiblichen Gottheit hebt diese selber über 
die so grossartige und würdevolle Gestalt Apollos hervor. Es ist das Uebcrgenicht, 
welche« die Ruhe des sich selbst bewusslen , sich selbst mässigenden und darum an- 
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parteiischen Geistes bald gewinnt neben dem kraftvollen , zwar im Gefühle seines Hechtes 
edel entrüsteten, aber dennoch bis zum leidenschaftlichen Sturm bewegten Gemütbe, 
womit Apollo sich in die Stellung einer Partei bringt. Die Spannung steigert sich, 
da wir auch diese höbe Ruhe der Güttin durch ihren Schiedspruch mit den Erinven in 
Conflict gestellt und durch diesen Conflict dasjenige gefährdet sehen, dessen Glück 
und Gedeihen der Göttin so innig am Herzen liegt, das Land und Volk von Anika. 
Aber auch diesen Conflict überwindet endlich mit Anstrengung die nie wankende über- 
legene Ruhe, der allein die Auskunft wirksamer Heilmittel und die Milde begütigender 
Ucberredung zu Gebote steht. Denn nur auf diesem Wege war eine Lösung des 
Kampfes mit Beseitigung aller Gefährde und zur segnenden Ausgleichung der Rechte 
möglich. Conlraste liegen zum Theil schon in den Steigerungen und es ist nicht nölhig 
sie im Einzelnen nachzuweisen. Der Hauplconlrast liegt in dem Ausgange des Stücks 
verglichen mit dem Eingänge. So schauerlich und beängstigend dieser war, so sehr 
bemächtigt sich des Gemüthes mehr und mehr bis zum Ausgange eine erhebende 
Freudigkeit. Diese Gegensätze hat der Dichter weise vermittelt, um den Eindruck 
allmählig sich vertiefeu zu lassen und ihn dauernd zu macheu. Durch Furcht und 
Schrecken, wiederum durch frohe Hoffnung, durch drohende Gewitter eines Kampfes 
zwischen Göltern , dann durch Verhandlungen über die Hauptfrage , die zwar mit Ruhe 
gepflogen werden, aber in dieser Rube die Stimmung zu grösserer Bangigkeit spanneu, 
und nachdem die Entscheidung die ersehnte Erleichterung gebracht hat, durch neue 
gesteigerte Furcht wird der Zuschauer hindurch geführt , aber er behält die Ruhe im 
Hinblick auf das Walten und Lenkeu der hohen Göttin und Beschützerin, ob deren 
Bemühen für ihr Volk ihn freudiges Erstaunen und Dank ergreift und ein jeder Zu- 
hörer es mitfühlt, wie ein von den Göttern gesegnetes und geehrtes das attische Volk 
sei und welch ein Reichthnm des Heiles in das Land einkehre, in welchem die Göt- 
tinnen wohnen werden, die unfrommen Sinu und selbst geheime Frevel zu slrafeu 
gchciinnissvolle Macht, aber den gerechten und sich nicht überhebenden und ein- 
trächtigen Sinn der freien Bürger mit Gutem zu lohnen ein mächtiges Fürwort bei den 
obern und untern Göttern haben. Der Eindruck am Ende ist ähnlich der Emplinduug 
eines Mensrhen , der durch grosse und undurchdringliche Gefahren endlich zur Rettung 
und zum Gefühle noch höhern Glückes gelangt ist. Die Freude ist überwiegend , aber 
sie ist gedämpft und veredelt durch die Erinnerung an die überstandenen Leiden. 
Währeud sich nämlich die freudige Stimmung durch den ganzen letzten Act immer tiefer 
festsetzt, ist gleichwohl die Nachwirkung alles des Erschütternden und Schauerlichen, 
welches die bewegte Seele des Zuschauers durchlaufen musstc, nicht verschwunden, 
sondern eben diese Nachwirkung, die der Dichter an mehrern Stellen wach erhält, 
versetzt das Freudegefühl mit dem rechten Ernst und läutert und erhebt es zur religiösen 
und patriotischen Begeisterung. 

Wir sehen, das» der Dichter im letzten Stücke der Trilogie mit aller Kraft darauf 
hinarbeitet, dasjenige auszusprechen, was ihm selbst zum Wohle seiner Mitbürger und 
seines Vateriaudes zu ralhen am Herzen lag. Das Mittel dazu bot sich sehr leicht vou 
dem Moment an , wo Orestes auf des Apollos Gehciss in Athen Schutz und Los- 
sprechuug sucht, und er bat es glücklich und ungezwungen gehandhabt. Denn indem 
er den -StofT der Trilogie , Agamemnons Tod und die um ihn genommene Rache in 
den Eumcnidcn auf altischem Boden zu Ende führte , blieb er durchaus in der Fabel 




und selzle sich in keinem Punkte dem Vorwarfe von WiUkübr oder Absichüichkeil 
aus, wenn er von hier an alhenische Zeitinlercsscn behandelte. Im Gegen tbeil, ohschou 
sie offenbar weit uberwiegen , so scheinen doch diese Zeitfragen durch eine Notwen- 
digkeit in den Kreis der Dichtung gezogen. Das würde nun zwar dem feinen Takt 
und der technischen Gewandtheit auch wohl eines Andern gelangen sein , aber Aescby- 
leisch ist , dass die Kraft und das Feuer der in vollem Strom sich ergiessenden Uebcr- 
zeugung mit den strengsten und reinsten Begriffen von der Würde der Kunst im 
Einklang steht, dass keine irgendwie vorspringende und vorlaute Tendenz in der Un- 
befangenheit des Kunstgenusses stört, dass, wo der Dichter seine eigenste eifrige 
Gesinnung aasspricht, nicht er, sondern höhere reinere Wesen, Götter, diese Gesinnung 
auszusprechen scheinen. Denn allerdings sind seine Gesinnungen durch ihre Wahrheit , 
Reinheit und Hoheit würdig, höhern Wesen in das Herz und in den Mund gelegt zu 
werden, und die Göller, wenn sie mil eifriger Liebe ihrem Volke wahre Güter empfehlen 
und nur Glück und Gedeiheu ihrem Lande zuwenden wollten , konnten nicht gölllicher 
reden, als wie sie durch das Gcmülh und Genie des Acscbylus sprachen. 

Es ist an sich ein nicht leichtes Unternehmen Anspielungen auf die Gegenwart in 
die ernste Tragödie aufzunehmen , weil Gefahr da ist , dass dieses die Erreichung einer 
ihrer ersten Aufgaben, uns in ideale Wcltcu zu versetzen, gefährdet. Um so miss- 
licher ist es in Zeilen erregter Parlciung und starker Spaltung , wo auch bei fesllicheu 
und geheiligten Anlässen, wie die Aufführung neuer Tragödien war, das Misstraueu 
schärfer lauscht und, einmal zu der Meinung gelangt, es sei auf der rechten Spur, fast 
gierig und mit Leidenschaft missdeutel , was nur durch Missdeutung auflallen kann. 
Dieses zumal in einem Volke , das wohl schon damals die Anlage zu einem Vorwitze 
halle, über dessen Entwicklung später ein ihm sonst schmeichelnder Demagoge zu 
klagen Ursache findet (Kleon bei Thuc. III. 38.), indem er sagt, das attische Volk hätte 
die eitle Neigung, schon voraus gemerkt haben zu wollen, was ein Redner sageu 
werde. Wir dürfen wohl glauben, dass in der hochaufgeregten Zeit, wo das Drama 
aufgeführt wurde, Acschvlus, so kühn und frei er auch ist, keine Anspielung gemacht 
haben wird, die von der beabsichtigten grossen und ernsten Wirkung auf die Gesin- 
nungen seiner Mitbürger abgeführt hätte. Abgesehen nnn von der feierlichen Stiftung 
des Areopags, womit er dieses Institut in ausgesprochener Tendenz nachdrücklich in 
Schulz nimmt, betreffen die übrigen Beziehungen auf Zeitverhältnissc nirgends Partei- 
fragen, sondern sie deuten auf Tbatsachcn der Gegenwart, an welche durch Anspielungen 
erinnert zu werden dem Gemüllic der Athener nur Freude machen konnte. Dahin 
gehört zuvörderst das vor Kurzem geschlossene ßündniss der Argiver mit den Athenern, 
welches, so wie es diesen letztern erwünscht war, auch wohl von den Argivcrn eifrig 
gesucht sein mochte, um gegen ihre Nachbarn und alten Widersacher, die Spartaner, 
eine Stütze zu gewinnen. Diese schien den Argivem wohl desto nöthiger, als sie durch 
Unterdrückung ihrer ncbcnbuhlerischcn Nachbarn der Mvkcnäcr und durch die gänz- 
liche Zerstörung der uralten Stadt Mykcnä den Zorn der Spartaner gereizt zu haben 
fürchten mosslen. Daraus erklärt sich zuerst, dass Orestes, der eigentlich ein M\kcnacr 
war, und welchen Pindar (Pyth. XI. IG) gar eiueu Lakonicr nennt, dem Aesehylus als 
ein Argiver gilt. Ferner hängt mit dem Wunsche der Argiver, Bündnis» mit den 
Ahenern zu schliessen , zusammen , dass Orestes auf Apollos Gcheiss bei der Athene 
[V. 233) Schutz und Lossprechung sucht. Und endlich, was tu diesem Zwecke schon 
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von Andern hervorgehoben worden ist, das Versprechen des Orestes (V. 889), dass 
er sich selbst, sein Land und Volk in Athens Bundesgenossenschaft übergebe, und nach 
erfolgter Lossprechung seine Absebtedsrede an die Atbcnc (V. 734), worin er zum 
Danke für seine Rettung und die Wiedereinsetzung in seine Heimal den Athenern die 
auch von Apollo selbst (V. 639 ff.) sanclionirle treue Bundesgenossenschaft seines Volkes 
für ewige Zeiten und seinen Fluch seihst aus dem Grabe über diejenigen argiviseben 
Führer verheisst, die es wagen sollten Athen zu bekriegen. Eine zweite Anspielung 
{V. 282) bezieht sich auf den Krieg in Aegypten, der damals bereits ins zweite Jahr 
geführt wurde und in welchem ein bedeutender Theil der ßlüthe athenischer Jugend 
abwesend sein mochte, eine allgemein herzerfreuende Anspielung für das im heiligen 
Tbeaterbezirk sitzende Volk, das so an seine Brüder gemahnt wurde, die jetzt im 
fernen Lande unter dem sichern Geleite der Athene entweder fochten oder ruhten. In 
der gleichen Rede des Orestes liegt vielleicht (V. 285) noch eine Anspielung auf eine 
im Plane liegende Unternehmung in Thrakien oder auf eine in dortiger Gegend befind- 
liche Besatzung oder spähende Ahlheilung: der Flotte, über die wir sonst keine Nach- 
richt haben. Dieses sind zo ziemlich die Anspielungen auf Gegenwärtiges, die man in 
dem letzten Stücke nachweisen kann. In dem Zauber, welchen diese Berührung der 
Gegenwart hat, während die Handlung, die eigentlich unser Interesse anspricht, der 
Vergangenheit angehört, zeigt sich ein sehr feiner Sinn des Aescbvlus. Jede Gegen- 
wart, die aus ihrer Vergangenheit erklärt, und jedes Institut, das in seinem Ursprung" 
gezeigt wird, gewinnt dadurch an geistiger Fülle und Bedeutung. Allein des Dichters 
Kunst besteht darin, dass, während der Zuhörer im Kreise der poetischen Begebenheit 
bleibt, dio Punkte, welche anf die Gegenwart zielen, so hingelegt sind, dass der Zu- 
hörer die Beziehungen rasch gleichsam selbst erfindet und durch den Strahl, mit welchem 
aus der Vergangenheit die Gegenwart für einen Augenblick beleuchtet wird, sich freudig 
betroffen fühlt. Daa Spiel der Beziehungen muss in dem Zuhörer seihst entzündet 
werden, ohne dass er je argwöhnt vom Dichter aus dem Bereiche der Handlung, welche 
in der Fabel liegt, hinausgeführt und in eine andere Sphäre gestossen zu werden. 

Von dieser Art sind die von Aescbvlus eingestreuten Beziehungen und ist auch 
das, was die Stiftung des Arcopags und die Einführung des Eumenidencultus angebt. 
Aber es ist zu bezweifeln, dass es ihm gelungen wäre, wenn er gehässige Andeutungen 
auf Personen eingestreut halle , denen auch die Gegner in der Politik hohe Achtung 
nicht versagen konnten ; oder wenn er auf solche Personen auch noch so dunkel den 
Verdacht schwerer Verbrechen und Ruchlosigkeit geworfen hätte, wie sie die giftige 
Verfolgungsrcdc einer todfeindlicben Gegenpartei etwa ausgestreut hätte. Dieses wider- 
spräche überdies eben so wohl dem heldenmüthigen Charakter des Dichters , ab seiner 
tragischen Muse. Es ist also die Meinung zu verwerfen, als ob in dem Fesselhymnus 
V. 279 — 374 Anspielungen auf den Perikles enthalten seien , als sei er der Abkömm- 
ling der Alkmäoniden gemeint, auf welchem der Fluch hafte, ab) sei es sein Haus, 
durch welches nach vielstimmiger Sage der Schalten gehe V. 355 — 358, und ab ob 



V. 305 ff. und V. 334 ff. andeuten sollten, er sei der Mörder seines Freundes Ephialles, 



der die Befugnisse des Areopags so wesentlich eingeschränkt hatte, und dessen Er- 
mordung die Volksparlei den Oligarckcn, diese aber wieder, um den Perikles beim 



Volke in Hass zu bringen, dem Perikles zugeschrieben haben sollen. Wir können, 
wie gesagt, diesen Vcrmulhungen des geistreichen Droysen, die er in der Zeitschrift 
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fär Altertumswissenschaft hn Märzheft 1841 vorgetrogen hat, nicht beistimmen. Plutarch 
(Pcrikl. Cap. 10) redet nur davon, dass die Ermordung des Ephialtes das Werk der 
athenischen Oligarchen war, keineswegs aber, dass man die Thal dem Periklcs zur 
Last legte, welches nur der Lampsakenischc Schriftsteller Idomeneus that, ein Mann, 
der das Andenken des Periklcs mit schmählichen Erdichlungen verunglimpfte. (Siehe 
Sintenis zu PluL Perikl. p. 320.) Wie gewagt, selbst unter der Voraussetzung erbitterter 
Feindschaft zwischen Aeschjlus und Perikies, bei dieser Beschaffenheit der Quellen es 
sei anzunehmen , Aeschjlus habe auf den Perikies als auf den bekannten Mörder hin- 
gedeutet, leuchtet ein. Hatte man eine solche Andeutung so verstanden, so wäre sie 
bloss einem kleinen Thcilc basserfüllter Oligarchen zu Danke gewesen , wie sie dagegen 
vom übrigen Publikum wäre aufgenommen worden, ist nicht nüthig zu sagen. Aber 
auch von Seiten der Chronologie ist die Annahme solcher Anspielungen nicht sicher 
zu stellen. Wir sind zwar über eine Anzahl der wichtigsten Ereignisse jener Zeit mit 
dürftigen chronologischen Notizen verschen , aber doch steht das Jahr der Aufführung 
der Oresteia fest OL 80,2. unter dem Archonlen Philukles = 459 v. Chr. Zwei Jahre 
später umgaben neben der innern Spaltung rings grosse Gefahren Athen. Während 
zwar die Partei des durch Ostrakismüs geächteten Kimon bei Tanagra tapfer stritt 
und Hunderle von ihnen die Treue am Vaterland zu Ehren der Kimonischcn Partei 
mit ihrem Tode besiegelten, unterhielten doch einige athenische Oligarchen landcs- 
verrätberische Einverständnisse mit dem Heere der Dorier, welches in Böotien stand, 
und die Schlacht von Tanagra gieng für die Athener blutig verloren (Thuc. I. 107.}. 
Nun wissen wir zwar das Jahr der Ermordung des Ephialtes nicht, und aus Diodor 
XI. 77 lässt sich nichts schlicssen, allein die Begebenheiten, in deren Verbindung 
Plutarch von dem Ereignisse redet, sind einer Verlegung des Vorfalls vor oder auf 
Ol. 80,2 nicht günstig, sondern sie führen auf eine spätere Zeit. So wie die Thal an 
sich das Werk des wildesten Parteinasses war, so leitet auch der Umstand, dass der 
Mörder unenldeckl blieb und von keiner umfassenden Untersuchung etwas verlautet, 
wohl eher auf das Jahr Ol. 80,4 = 457 v. Chr. , in welchem Jahr mit den Verlegen- 
heiten auch die Erbitterung gestiegen sein mochte und die Verwirrung verbrecherische 
Unternehmungen begünstigte. Ob daraus, dass nach Aristoteles bei Plutarch a. a. O, 
ein Tanagräer Aristodikos es war, der den Ephialtes ermordete, etwas für die Ver- 
legung in das Jahr der Tanagräischen Schlacht geschlossen werden kann, wollen wir 
auf sich beruhen lassen. So wenig man nun das Jahr Ol. 80,4 zur Evidenz bringen 
kann, so ist doch die Wahrscheinlichkeit eher für dasselbe, als für OL 80,2 oder 
früher. 

Halten wir in mancher Ermahnung und Warnung, die sich in unserm Stücke 
findet, ein Zeugniss für die gesteigerte Spannung der politischen Parteien in Athen 
zur damaligen Zeit, so haben wir in dieser Tragödie ebenfalls ein Denkmal der poli- 
tischen, oder genauer gesagt, bürgerlichen Gesinnung des Aeschjlus. Der Boden, auf 
dem wir uns ihn zu denken haben, ist der der demokratischen Verfassung des Kleistbcnes, 
welche zu der Zeil geblüht halle, als die Athener, und unter ihnen Aeschjlus, den 
höchsten Heldenruhm erstritten. In dieser Verfassung hatte, ausser dem Antbeil an 
der Criminalgerichtsbarkcit besonders über Mord, ausser der Aufsiebt über die Be- 
obachtung der heiligen Gebräuche und der Gesetze, der ehrwürdige Areopag seinen 
grossen Einuuss, wesentlich bestehend in der ausgedehntesten Aufsiebt auf das sittliche 
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Leben der Bürger, in ungeschwachtcr Kraft erhalten *). Wenn eine so lebe Gewalt auch 
die innere Tüchtigkeit und Festigkeit eines Gemeinwesens fördert, so liegt es doch 



°) Die Notizen über den Areopag finden sich am besten zusammengestellt von J. II. Krause 
in Paaly's Realcncyclopädie. Die Sphäre der Befugnisse bezeichnen am bündigsten 
K. Fr. Hermann Lehrb. der gr. Staatsaltertb. (. 109. und Schümann Antiquitt. jur. publ. 
Gr. pag. 289 ff. An diesen Befugnissen inuss alier Manches dunkel und unentschieden 
bleiben, einerseits weil uns nur gelegentliche Notizen erhalten sind, anderseits weil an 
den Rechten der Behörde in verschiedenen Zeiten gemehrt und gemindert worden ist, 
wie z. B. nach Vertreibung der Drcissig dem Areopag sichreres, was ihm vom Ephialtes 
entzogen worden war, wieder zurückgegeben wurde, weswegen wir im Zeitalter des 
Demosthenes linden, dass der Areopag politische Acte anderer Behörden, wie Wahlen, 
nnnullirt, freilich auch da meist vom ceusor tscheu Gesichtspunkt der Würdigkeit der 
Person ausgehend. Ucberschauen wir aber die Summe der Rechte und Befugnisse, die 
dem Areopag so ohne Weiteres beigelegt werden, so erscheint uns seine Macht beinahe 
bis zur Unfurmlichkcit ausgedehnt, er müsste alle Gewalt im Staat absorbirl haben, und 
es lässt sich keine Zeit in der attischen Geschichte von Solon an denken, in welcher 
diese Macht Platz gehabt hätte. Ganz natürlich nnd zulässig wird aber dieser weite 
Kreis der Befugnisse dieses merkwürdigen Institutes in der Demokratie , wenn man etwa 
folgende Unterscheidung trifft. Erstens übte in gewissen Dingen der Areopag eine be- 
stimmte und seiner Sphäre zugewiesene Gerichtsbarkeit mit Strafcompetenz, z. B. in 
Fällen des .Mordes, in Freveln unter Familiengliedcru, in Ehesachen, in Religianssachen. 
Zweitens aber seine ausgedehnteste und wichtigste ßefugniss hatte er in seinem Auf- 
sichtsrecht über Alles, was Cullns, Familie, Sitten der Bürger, auch der Magistrate 
anbetraf. In allem diesem wird er nach Art eines Sittengerichles zu Werke gegangen 
sein, ungefähr in der Weise, wie wir das Institut der bald nach der Reformation in 
mehrern reformirten Kautonen der Schweiz aufgestellten Chor- oder Siltengerichte, 
oder Stillstände handeln sehen , die freilich von ihrer ehemaligen Wirksamkeit bis auf 
die neuere Zeit eingebiissl haben. Diese Thätigkeit ist: vorzufordern vor ihre Schran- 
ken, und dieses war schon eine wichtige und moralisch sehr wirksame Uefugmss, weil 
es in den Augen der Bürger schon für eine Nota gelten mochte , vorgefordert zu werden , 
und weil man sich scheute, je ehrwürdiger der Areopag war; ferner zurechtzuweisen 
und zu ermahnen; ferner auch in einzelnen Fällen zu strafen und aus diesem und jenein 
Kreise auszuschlicssen , z.B. von den Sacris, sonst aber, und dieses wird wohl in den 
meisten Fällcu gewesen sein , die fehlbar Erfundenen zuständigen Gerichten zuzuweisen. 
In solcher Art lässt sich auch denken, wie sie ihre Aufsicht über Beamte, Behörden, 
über Beschlüsse derselben üben konnten, ja selbst auf Neuerungen in der Gesetzgebung 
ein wachsames Auge hatten, wobei ihre Einwirkung deu Charakter einer momentanen 
Intcrcessiou annehmen konnte. In diesen meisten Fallen haben wir uns wohl kaum ein 
unmittelbares Aendern durch deu Areopag, auch kein tribunicisches Velo zu denken, 
sondern Vorkehren, dass der Gegenstand dem Richter oder zu nochmaliger Erdaurung 
den Rchördeu zugewiesen werde. Allerdings lag in diesem Einfluss auf die Geschäfte 
eine grosse politische Macht, um so wirksamer, wenn sie sparsam gebraucht wurde. 
In kritischen Momenten , wie in den höchsten (Jefalircn zur Zeit der Perserkriege , griff 
er durch ausserordentliche Massregeln unmittelbar ein. So war der Areopag ein Angc des 
Staates, wie Athene in der Sliftnngsrede sagt: 

Den hohen Rath, sleU unbestechlich durch Gewinn, 

Ehrwürdig, strengen Sinocs, und für Andrer Schlaf 

Wachsam, verordn' ich hiemit zu des Landes HuL 
Drittens endlich mochte es auch vorkommen, dass Behörden und Tribunale ungewohnte 
und in den Gesetzen nicht vorgesehene Falle dem Areopag als einem unabhängigen 
(ierichlsbof von höchstem Ansehen und Einsicht zur Entscheidung vorlegten. Und diese 
Eigenschaften besass er schon vermöge seiner Zusammensetzung, da er aus denjenigen 
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auch in ihrer Natur zurückzuhalten und zu beschränken, einzelnen Unternehmungen 
hemmend entgegenzutreten und besonders Führern, die in der Demokratie vorwärts 
streben, lästig zu werden. Gerne richten sich dann gegen ein solches Institut geschlos- 
sene Angriffe gehemmter Machthaber und beleidigter Volksführer, und zwar um so 
erfolgreicher, als in Zeilen der Parteiung eine Behörde, wenn sie auch sonst unbe- 
dingter Verehrung geniesst, so wie sie ihre weilreichenden Befugnisse in Ausübung 
bringt, leicht den Vorwurf der Parteilichkeit auf sich ladet und auch wirklich die Ab- 
wehr aller und jeder Parteilichkeit in solchen Verhältnissen ihr sehr schwer werden 
muss. In diesen Umstünden findet sich die Erklärung, dass die Pcrikleiscbc Partei den 
Areopag zu beschränken suchte und dass dieses dem Ephialtes auch gelang, zugleich 
aber auch, dass wegen der sittlichen Bedeutung und wegen der Heiligkeit, die der 
Areopag in den Augen des Volkes halle, man nicht daran dachte oder es auch nicht 
wagte ihn gänzlich aufzuheben. Die Tragödie des Aeschvlus scheint gedichtet zu sein, 
nachdem der Antrag des Ephialtes schon beschlossen war. Sei es nun , dass Hoffnung 
war, dem Areopag seine Befugnisse wieder herzustellen, oder auch, was wahrschein- 
licher ist, dass er zur Ausübung der ihm noch gelassenen Gewalt nach dem erhaltenen 
Schlage wieder ermuthigt und hiefür die Gemülhcr der Bürger zur Ehrfurcht gegen 
ihn gestimmt werden sollten, so hat Aeschvlus diese Frage keineswegs von einem 
Partcistandpunkl aus behandelt, sondern er fasst das Institut vom sittlichen Gesichts- 
punkt auf und stellt es dar als einen Grundpfeiler guter würdiger und tapferer Sitten, 
als Bürgschaft für Glück und Ruhm des Vaterlandes, als einen unbestechlichen, ehr- 
würdigen, Tag und Nacht vor Ungerechtigkeit bewahrenden Schulz der Stadt, eine 
Sicherheit, wie nicht die gerühmlcslen unter den Barbaren, nicht die auf ihre Ver- 
fassung und Gesetze stolzen dorischen Peloponnesier sie besässen. Das werde er 
bleiben, so lange die Bürger die Gesetze nicht neuern, denn das reine Ouellwasser 
werde durch schlammige Zuflüsse getrübt. 

So erklärt der Dichter durch den Mund der Athene den Sinn und Zweck der 
Stillung und warnt prophetisch vor jeder Schmnlerung jetzt eben am Anfang der 
durch Ephialtes berbciuciiihrten Neuerung und Schwächung der Behörde. Es ist da- 
gegen von grossem Interesse zu erfahren, wie fast hundert Jahre nach dieser Neuerung 
über ihre Folgen ein zwar in der Beurlbeilung der äussern Politik Albens sich 
täuschender, in die innern Zustände aber hell blickender edler und vaterlandsliebender 



Männern bestund, die das jährige höchste Amt der Archonten bekleidet hatten, also 
vorgerücktem Allers waren, grosse Geschäftskenntniss besessen und nnn dein Areopag 
lebenslänglich angehörten. Ihre Zahl war natürlich nicht bestimmt, mochte sich aber, 
da jedes Jahr nenn gewesene Archonten eintraten, leicht auf nennzig belaufen. Die 
grosse Zahl war ihnen zur Führung ihrer Aufsicht nützlich, /.umal da viele gewiss in 
ihren Deuten oder Gemeinden, also durch das ganze Gebiet zerstreut wohuten. Auch 
war diese Zahl ihrer Festigkeit und Einträchtigkeit nicht hinderlich, da sich in ihnen 
ein gewisser geistiger Charakter uolhwendig fest erhielt und Grundsätze traditionell 
wurden, wovon Isokr. Areop. i. 38 eine merkwürdige Probe erzahlt. — Fassen wir die 
Wirksamkeit des Areopags in solchem Sinne, so begreifen wir, dass er mit der Demo- 
kratie, so lange sie nicht in Ungebundenbeit ausarten wollte, nicht nur verträglich, 
sondern selbst eine Stütze der demokratischen Freiheit, und dass er wenig zum Miss- 
brauche seiner Macht, aber geeignet war, anderm Gewaliinissbranch zu steuern. 
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Athener als Zeitgenosse und Zeuge urtheilt, der demokratisch gesinnte Redner Isokrates. 
Wenn dieser zwar in seiner Rede für den Arcopag darin irrt, dass er nicht in Anschlag 
hringt, wie Vieles verschiedene innere Ursachen und äussere Ereignisse zur nach- 
teiligen Veränderung der Volkssillen und zu der Herabgckommenbeit Athens beige- 
tragen haben, so irrt er doch darin nicht, dass das einstige Glück und die Kraft 
Athens wesentlich in den Sitten beruhte, deren Erhaltung und Befestigung die Aufgabe 
des Areopags war. Stellen wir die hauptsächlichsten Züge aus seiner Rede zusammen, 
aus denen sich ein Begriff von der censorischen Macht des Areopags und von seinem 
Einfluss auf die Sitten ergiebt. Während er seine Gewalt haUe, war die Stadt nicht 
toII von Processen und Anklagen und Steuern und Armuth und Kriegen (wie jetzt), 
sondern sie lebten friedlich mit einander (§. 51). Er war der Hüter guter Zucht und 
Ordnung bei Jung und Alt (§. 37]. Er wachte besonders über die Erziehung und 
Sitten der Jugend und üble Polizei darüber (§. 47 ff.). Er hielt die Bürger zu regel- 
mässigem Leben und Erwerb, zur Massigkeit in Genuss und Aufwand (§. 52 ff.). 
Vermöge der Sicherheit des Rechts liehen die Reichern gerne Capitalien an Aermere, 
förderten einerseits diese damit, anderseits befanden sie sich selbst wohl dabei (§. 34, 
35). Die Armen wurden befreit von Mangel und Dürftigkeit durch Arbeit und durch 
die Förderung, die ihnen von Reichen zu Thcit wurde; die Jüngern wurden fern 
gehalten von Zügellosigkeit durch chrenwerthe Bestrebungen ; die , welche an der 
Staatsverwaltung Thcil nahmen, wurden abgebracht von eigennützigen Handlungen 
durch Strafen und durch Aufdeckung ihrer Ungerechtigkeiten ; die altern Männer 
fanden Ersatz und Trost für manchen Verlust und Entbehrung durch bürgerliche Ehren- 
stellen und durch die Sorge um die Jüngern ($. 55). Die Wirksamkeit des Areopags 
war durchaus die eines Sillengcrichts. Die in irgend etwas Unordentlichen Hess er vor 
sich bescheiden, sprach gegen die Einen Ermahnungen und Zurechtweisungen aus, 
gegen die Andern Drohungen, gegen die Drillen angemessene Strafe (§. 46). Diese 
Wirksamkeil fand eine gute Gewähr in der persönlichen Würdigkeit der Mitglieder 
(§. 37). Es liegt ein bedeutender Beweis von der Stärke der Grundsätze und des 
Geistes, der sich in der Milte dieser Behörde erhielt, in der nicht genugsam beach- 
teten Aeusserung des Isokrates (§. 38), dass selbst in seiner Zeit, die er als hcrab- 
gekommen schildert, ungeachtet der Sorglosigkeit um die Wahlen und ungeachtet der 
Areopag seit bald hundert Jahren bedeutend in seinem Einflüsse beschränkt war, den- 
noch sogar tadelnswerthe Personen, sobald sie in den Areopag traten, von ihren 
schlimmen Eigenschaften ablicssen und des Charakters eines Areopagiten sich würdig 
zu erzeigen suchten. 

Diese Grundzüge finden sieb im Wesentlichen, nur tiefer gefasst, in der Tragödie 
des Aesculus, der darin stark und kühn seine Gesinnung ausspricht und gleichsam 
prophetisch das Unheil zeigt, das nach hundert Jahren sein spätgeborncr Mitbürger, 
wohl ohne an ihn zu denken, bezeugt. Es erscheint diese Gesinnung besonders er- 
haben in dem zweiten Stasimon, wo die Bühne leer ist und der Chor der Erinven 
gegen die Zuschauer sich wendet und, der Parabese in der Komödie in dieser Hin- 
sicht vergleichbar, wo auch der komische Dichter oft mit billcrm Ernste gcissclt, was 
ihm in den öffentlichen Zusläuden schlecht schien, dasjenige ausspricht, wasAeschylus 
als innerste Ucberzeugung seinen Mitbürgern ans Herz legen wollte. Es ist nämlich 
schon von Andern, und besonders schön von Ollfr. Müller Eumenid. S. 154 und 179 
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ilnraaf hingewiesen worden, wie sinnig der Cultus der Kamen iden sowohl nach den 
Opfer- und andern Gebräuchen, als wegen der Nähe des Ortes mit dein Arcopag zu- 
sammenhängt, so dass der Areopag gewissermassen in ihrem Schutze steht. Die 
Kumeniden bei Aescbylus ergänzen gewissermassen den Areopag. Ihre Wirksamkeit 
ist auf Bestrafung der Bösewichter, auf Ermahnung zum Bessern gorichlct , wie die 
des Areopags. Sic sprechen die sittlicheti Grundgedanken aus, auf denen die Würdo 
und die Kraft des menschlichen Institutes beruht. 

Nicht Anarchie und Zügcllosigkcit der Menge, nicht Herrentham, das Sklaven- 
sinn erzeugt, soll in Athen regieren (V. 500) und das Gleiche empfiehlt auch fast mit 
denselben Worten Athene (V. 660), Allem Mittlern giebt die Gottheit Sieg und Ge- 
deihen, aber auf den Mulhwiilen der Menge und auf die Ueberhobung der Grossen 
blickt sie mit Missfallen (503, 50-4}. Auch die Furcht muss ihren Platz haben im Ein- 
zelnen und im Staate (wie denn Athene anch einschärft 668 , 669). Furcht muss eine 
Aufsicht führen im Gemülhe. Es frommt weise zu sein mit Zwang (492 — 499). Wo 
keine Furcht ist vor den Göttern, wächst Uebermulh (506), der sich an Alles wagt und 
durcheinander wühlt. Oer freche Uebertreicr des Rechtes wird einst seine Segel streichen 
und in dem Strudel umsonst die Götter anrufen, die ihn nicht hören, wohl aber seines 
hitzigen Restrebens zu entkommen lachen. Was er nie gedacht, er sieht sich hülflos 
und hält sein Fahrzeug nicht über der Spitze der Wellen. Sein früheres Glück zer- 
schellt am Riffe des Rechts; unbeweint versinkt er (523 — 535). Drum ehre den Altar 
des Rechts, untertritt es nicht mit gottlosem Fuss; Strafe bleibt nicht aus, das ent- 
scheidende Ende harret. Aus gesundem gerechten Sinne kommt allgcgönnlcr viel- 
gcwünschler Segen. Wer aus freiem Sinn gerecht ist, wird nicht ungesegnet sein und 
nie kann er vergehn. Drum scheue ein Jeder die Ellern und den Gast, der im Hause 
Freundschaft sucht (507 — 519). Der Eumeniden Fluch bringt Sinnbelhörung in das 
Land und aus dieser Bürgerkrieg, wie die Hahne des gleichen Hofes sich auf den 
Tod bekämpfen (823). Die an Unheil unersättliche Partching rausche nicht im Staate; 
kein Bürgerblnt trinke die Erde, das aus Rache wieder Mord um Mord fordert. Mögen 
sich die Bürger gegenseitig Freuden geben mit Eintracht in der Liebe, mit Eintracht 
jm Hasse. Das ist unter den Sterblichen für viele Uebcl eine Heilung (933 — 942). 
Der Eumeniden Segen bringt Fruchtbarkeit und Wohlstand. Kein Haus ist ohne sie 
im Glücke, erklärt Athene (855), und dass für die Kinder und für das Glück der Ehe 
ihnen geopfert werde (798), Werden die Göttinnen verunehrt, so steht den Eltern 
manches Leid bevor (473), mancher Vater, manche Mutler muss jammern, weil der 
Tempel der Gerechtigkeit einstürzt (488). 

Analog der Thäligkeil des Arcopag erstreckt sich die Wirksamkeit der Eumeniden 
auf das ganze sittliche Lehen sowohl im Häuslichen als im Ocffenllicben. Denn über 
Alles, was die Menschen betrifft , haben sie Einfluss, und sie strafen die Sünden wohl 
auch bis in spätere Geschlechter (890 ff.). Aus diesen Schreckgestalten , die sich nun 
im Lande ansiedeln, erblickt Alhcne grossen Gewinn für ihre Bürger (945), Schon 
oben ist angeführt worden, wie Aescbylus darauf dringt, dass die Furcht im Staate 
pnd im Herzen der Bürger ihren Platz haben , und dass sie ja nicht aus dem Staate 
vertilgt werden müsse. Denn aus ihr entspringt Ehrfurcht vor den Göllern, Scheu vor 
Unrecht ; sie hall das Gewissen wach und uährt die wahre Ehrliche. Damit stimmt 
zusammen das Wort eines alten Dichters: „Wo Furcht, da ist auch Scham.« Athene 
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erklärt es also als cio Zeichen ihrer Hold, da» sie diese »schwer zu befriedigenden 
Gottheiten" im Lande einheimisch gemacht habe. 

Blicken wir noch einmal zurück auf Aeschylus den Marathonier und Salaminier. 
Er dichtete diese Trüogie dem Greisenalter nahe, 62 Jahre alt; drei Jahre darauf 
Ol. 81,1 starb er in Sicilicn. Er sah sein Vaterland von bedenklicher Parteiwulh er- 
griffen, deren blutiger Ausbruch nahe bevorzustehen schien; daher die eindringlichen 
Warnungen und Zuspräche aus dem Munde der Athene und des Chors. Er sah die 
athenische Demokratie auf dem gefährlichsten Wege, er sah den neuernden und über- 
müthigen Parleigeist die Axt gerade an dasjenige Institut legen, das den kräftigen 
innern Forlbestand der Demokratie durch Erhaltung der sittlichen Tüchtigkeit der 
Bürger zu sichern geeignet war. Nicht etwa nur Ralhschläge giebt er, sondern Schmerz 
und Unwille lenkt sein Wort; gegenüber der Oberflächlichkeit und dem Leichtsinne, 
der von den liefern Gründen der Gesellschaft nichts weiss und nichts achtet, will er 
die heilsame Bedeutung und den gottgefälligen Sinn des Insütutes auischliesscn, das sie 
zum Schaden des Vaterlandes zu verkürzen strebten. »Freilich erfüllte Athen seine 
Bestimmung eher, indem es diese Schranken der innern Poliük von sich warf, aber es 
erfüllte sie, indem es sich selbst verzehrte, wie ein schnell vcrlodcrndes Licht,'* sagt 
treffend Ollfricd Müller. Daraus ergiebt sich klar die Stellung und Gesinnung des 
Aeschylus. Er war ein Freund der durch Zucht und Sitte und Ehrfurcht zu lenken- 
den Demokratie, aber ein Gegner der Neuerer. Er gehört aber auch nicht zu der 
spartanisch gesinnten antidemokratischen Partei. Dafür liegt der beste Beweis in der 
Art, wie er den neulich mit Argos geschlossenen Waffenbund erwähnt. Dieser mit 
den allen Feinden Sparta's geschlossen musste die Athener noch mehr und entschieden 
von Sparta trennen. Acschylus spielt aber auf dieses Bündniss nicht nur gelegentlich 
oder vorübergehend an, sondern er hebt es zu wiederholten Malen und mit Vorliebe 
heraus, wozu ihn nichts nölhigle und was er nicht gelhan hätte, wenn er es als Parlei- 
mann misshilligt hätte. Erhaben über das Parteigetriebe missbrauchle er auch seine 
Kunst nicht zu Partei-Intriguen. Wenn er aber seine reine und wohlgegründete und 
aus tiefster Seele geschöpfte Ueherzeugnng über vaterländische Angelegenheiten in der 
offenen Absicht aussprach, damit einem verderblichen Sinn und Streben im Staate zu 
wehren, so hat er nichts gelhan, was der Würde der Kunst, zumal der Öffentlichsten 
von allen, der dramatischen, widerstrebte. Denn was kann diese für eine schönere 
Frucht tragen, als, indem sie das Gemüth erfreut uud den Geist erbebt, edle und 
würdige Gesinnung zn pflanzen uud zu stärken. Er dachte zu natürlich und zu wahr 
für eine solche abstracto Scheidung zwischen Leben und Kunst , und seine Muse folgte 
in diesem Kampf gegen innere Uebel den Eingebungen der gleichen frommen Vater- 
landsliebe, die ihn mit seinen Brüdern zur ruhmvollen Theünabme an den heldcn- 
mülhigen Kämpfen gegen äussere Feinde geführt halle. 
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Zum Texte der Eutncniden. 



V. 36. Wenn Niemand Ansloss zu neluueu hat an folgender Redeweise : „so da»» 
ich weder Kraft habe, noch aufrecht stehen kann; sondern ich laufe mit den Händen « 
so ist kein Grund, die herkömmliche Lesart 

wg f/t}xe atoxtlv (ti]it (i axtaivtiv otäaiv 
zu verlassen. Suxetv in der objecllosen Bedeutung »Kraft haben " ist unanstössig und 
darum auch nicht mit Droyscn zu schreiben fiijS' i/t, noch mit Schümann und Andern 
azüoiv in ßäaiv zu verwandeln. Denn wenn uxtatvuv ßäatv bedeuten kann don Tritt 
erheben zum Fortschreiten, so kann axtaivtiv atäatv auch bedeuten den Körper auf- 
recht halten. Jenes „Kraft haben" bezieht sieh zunächst allerdings auf das Schreiten; 
diesem folgt nun das Unvermögen zu stehen, und dann der Gegensatz, dass die 
Priesterin sich mit den Händen hallend fortkrieche. 

V. 95 ff. Mit Recht bemerkt Schümann S. 21, die ganze Gewalt der Erin\en 
habe Klytäraneslra nicht erfahren, weil sie für ihre That Beschönigungen gefunden, 
somit die Gewissensbisse abgestumpft habe. Allein es scheint als ob Aeschylus in den 
Versen 95 — 98 habe zeigen wollen, wie sich an ihr die Strafe in der Unterwelt zum 
gebührenden Mass erfülle. Denn im Reiche der Todten vernimmt sie stets die schmach- 
vollen Vorwürfe, sie sei Mörderin, und irret schimpflich umher. Gegen dieses Loos 
sucht sie nun zwar die Gcnugthuung, dass auch ihr Mörder bestraft werde. Aber 
gesetzt auch, dass die Erinycn ihr diese Genugthuung verschaffen könnten, was nicht 
geschieht, so folgt daraus noch keineswegs die Gewissheit, dass damit die Vorwürfe 
und Schmach bei den Todten aufhören würden. 

V. 103 IT. Es war ein damals verbreiteter Glaube, dass in den Träumen wahre 
Gestalten erscheinen , dass wenn das äussere Auge sich schliesse , das innere dafür desto 
wahrer sehe, dass sogar das offene Auge des Wachenden für die Wahrheit, namentlich 
für die Zukunft, geblendet sei. Das diesem Glauben zu Grunde liegende Philosophen! 
spricht ganz deutlich Pindar aus Fragm. ihren. 2: »Der Leib Aller folgt dein Tode, 
ein lebendiges Abbild aber bleibt übrig, denn dieses allein ist von den Göttern. Es 
srhläft, wenn die Glieder thälig sind, aber den Schlafenden zeigt es in vielen Träumen 
des Erfreulichen und des Harten kommende Entscheidung." In ähnlichem Sinne lässt 
Aeschylus den Schatten der Klytämneslra zu den schlafenden Erinycn sagen . w Siehe 
meine Wunden hier. (Denn als Göttin siehst du auch bei schlafendem Auge.) Wird 
doch der Menschen schlafender Sinn durch Augen erhellt, am Tage aber ist ihr Loos 
nicht vor sich zu schauen.« Somit wäre in den zwei Versen die herkömmliche Lesart 
zu behalten : 

svSovaa yap (pQijv Sftfiaat hafitiQvvttat, 

iv fi,utpq Se fioiQ äxpooxonog ßQotüv. 
Es würde ßQorüv nicht nur zu ftoi^a sondern auch zu (pQijv gehören, und beide Verse 
sich nur auf die Menschen beziehen in folgendem Sinne: Sehen doch die Menschen 
im Traume mit hellen Augen, die doch am Tage nicht sehen: um wie viel mehr dann 
du Erinys, eine Göttin. 

0 
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V. 158. Betrachten wir in dem ersten Chorlied die zweite Strophe und Anlistrophc, 
so finden wir ausser der metrischen Rcsponsion auch eine syntaktische und rhetorische 
Correspondenz in strengster Weise durchgeführt, so dass sich selbst die Worlglieder 
stellenweise mit ganz ähnlichen Sjlbcn entsprechen: 

arp. If/oi S' ovtiöoq övetparwr /to)Jti- 
Exv^ev Sixav ÖKpQt}).äiov 
fteaoXaßtt xivzpta 
t'.TO tppivaq, vxb Kdßor. 
nÜQtoTi f/aarlxtopoq Stuov Saftiov 
ßapv, tö .nepißapv xpvoq 

nttlaiQ. loutvtu Spwotv ol vtäzepoi öeoi 
xparoövreq tö «av Sixaq stUov, 
rpoi'okißfj Säxov 
nepl xöda, frepi xäpa. 

xäpeoTt yäq dfitpaikbv stpoqdpuxe.lv cuftazm- 
ßkoovQÖy apoftevof ayoq 

Setzt man nun mit Schümann in der Antislrophe nach stliov ein Punkt und schreibt 
und konslruirt mit ihm die letzten vier Verse also : 

tpovofaßij dpöfißov 
nepi x68a t szepi xäpa, 

stäpeozt yäq öfjcpahbv stpoqSpaxtii' , aipäzwr 
ßkoovpöv äpofiivov äyoq t/w, 

so dass die beiden mittlem Verse in der Construction von den beiden ersten getrennt 
und mit den beiden letzten verbunden werden, so ist jene bedeutsame Correspondenz 
vernichtet, was Schümanns Anordnung unwahrscheinlich macht. Darum verbinde ich 
mit Hermann, allein in anderer Interpretation, die beiden mittlem Verse mit den ersten, 
so dass sich die Worte <poi'o).tßt/ däxov siepi stoSa sttpi xapa an ein srotovow 
anschliessen, welches in äp<Sot enthalten ist, da sie eben eine Wirkung des Unrechts 
anzeigen, welches die Erinyen den jungem Göttern vorwerfen. Dann ist der Sinn 
folgender: »Solches thun die jungem Götter Alles wider Gebühr überwältigend, sie 
machen bluttriefend ihren Sitz unten und oben." Der Sitz ist nicht der steinerne 
Mittelpunkt der Erdo im Tempel zu Delphi, sondern es sind die bekannten, sonst auch 
dpovoi geheissenen, Sitze der Götter als Zeichen ihrer Majestät und Herrschaft, welche 
die Götter durch den dem Mörder verliehenen Schulz selbst mit Blut beflecken und 
in den Augen der Erinjen zum Gräuel machen. Die handschriftliche Lesart ist JpoW, 
wofür das Metram einen Trochäus fordert; darum schrieb ich dttxov, für welches das 
in diesem Sinne geläutigere dpovov als Glosse gesetzt worden sein mag. Wakcficlds 
von Ncucrn wieder aufgenommenes dpöf/ßov ist schon an sich missfällig, da es sich 
hier um Blutflecken, nicht um Blutklumpen bandelt, und es wird auch durch sein 
Epitheton g>orohißy nicht sehr empfohlen. Aus einer Rccension von Schümanns Eu- 
menideu von Franz in den Berk Jahrb. f. wiss. KriL Maihrfl 1845. S. 711 sehe ich, 
dass L. Abrens conjicirt bat &pä*oq, wie es scheint in ähnlichem Sinne wie ich und 
den Buchstaben von öporog näher, aber doch wohl kaum zulässig, da Opävoq Ruder- 
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Lank und etwa ähnliche Dünke und Schemel bedeutet , für die Göllcnilze aber ein 
unedler Ausdruck sein dürfte. 

Die Verse 171, 172 cinendirt Schümann so. wie sie auch E. A. J. Abrens in der 
Didotschcn Ausgabe geschrieben hat: 

rrowpöxaiog £v S' eitQov i$> xotQ<f 
(HÄoioq avt ixe* näasiru. 
Weil im vorigen Verse der Ort mit vnb re yäv tpvyüv oixot ikev^egovrai bestimmt 
war, so scheint Hermanns unbestimmtes tarty ov minder passend, während die über- 
lieferte Lesart ixdrov für Abrens' und Schümanns Conjeclur spricht *j. Aber £>■ xÜQq 
möchten wir nicht mit Schümann in ta xäpqt verwandeln. Jenes ist energischer: »einen 
andern Radu-geist an seinem Haupt wird er dort wieder finden." 

Die Worte V. 177 ff., mit denen Apollo die Stätte aller Griiuel bezeichnet, wo 
die Erinven eine ihrer würdige Wirksamkeit finden würden, scheinen am einfachsten 
und ohne Gewalttätigkeit so geschrieben "): 

a).i.' ov xaQartozijpeg öcpda'KfjÜQvyai 

Sixcu ayayai re, osiiQftazög x' äxwp&oQ/f 

.Ta/Jwr xaxovrai %kovi>tg, ijS' axQwia 

/.tvopog re, xai pvfcovoir oixrujftör szokvr 

vnb $a%u> nayhies. 

Hiemit wäre xaxoitai aus der besten Handschrift beibehalten und ein einziger Duch- 
stabe geändert, nämlich ktvopör in tevopöq oder, wenn man lieber will, in htvoftoi, 
welches auch Schümann vorschlägt, während wir seine Acndcrung naidutv xaxovaat 
Xhovvw entbehren zu können glauben. Es handelt sich freilich um die Dedeulung de* 
Wortes %kovvts, die aber in keiner von den angenommenen Auffassungen bewiesen 
werden kann. Jedoch wird die Stelle ganz klar, wenn es den Gegensau von ixtoptj 
bezeichnet. Was die Scholiaslcn darüber ralbeu, bezieht sich Alles ebenfalb darauf, 
nur dass sie es in entgegengesetzter Dedeulung als ixro(ii] (joqUov fassen, daas sie aber 
darüber schwanken, zeigt der Umstand, dass einer jfAotw? durch üxf/aia zu erklären 
scheint. Zu der von uns angenommenen Dedeulung passt auch das epische Epitheton 
%kovvii£ von dem wilden Eber besser als 6 ixiofiiaq. Fragen wir nach der Etymo- 
logie, so bietet Suidas tldtq, aUhia, und dieses in Verbindung mit dem Stamme, zu 



*) In den Wieu. Jahrb. schlagt Hermann neulich Tor touv öv. Alan kann zwar nicht be- 
haupten , dass fouv öv nach / ttyov überflüssig wäre , aber dennoch scheint eine urlliche 
Beziehung wie mV twi fast uölhig, um zu sagen, dass der Frevler auch am veränder- 
ten Orte den Quälgeist linden werde. 

°°) G. Hermann Wieu. Jahrbb. zieht Frilzscbe's Emendntion oxi(>fta.To; u.ioyiopai , xaidtor 
rr jfXoflw,*, ffl dxptovla xctaov Tor. Soll aber dxpiot'la xaxov heissen die Summe des 
Schlimmen, wobei aber xaxüv zu schreiben wäre, so wäre dieser allgemeine Betriff 
hier nicht passend, da noch zwei spcciclle Marterarien folgeu. Soll es aber beissen 
Verstümmelung des Ucbcllhäters, so ist dieses mixov ziemlich müssig. Wenn die alten 
Grammatiker und Lexicographen das nur hier vorkommende Wort «x(*»«o mit ovott}fia 
xal ätyoiofia erklären, &o haben sie doch dabei veruiulhlich nur gerathen. Denn von 
tä thtpd kann dxQtovlu allerdings bedeuten „Sninmirung*, aber eben so gut „Verstüm- 
melung Für letztere Beden long spricht, was Steph. thes. unter äxpur anfahrt : membn 
truncati extreinitas. 
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welchem #Adt/ und y.foiog u. 6. w. gehören, würde auf den nämlichen Hegriff der 
unverstümmehen Männlichkeit führen, wiewohl diese Etymologie nicht ausser Zweifel 
ist. In Absicht auf die Construction ist noch zu erwähnen, das ov durch die sämmt- 
lichcn Satzglieder herrscht, mithin bei uriQ/tarog, vor äxgtoyia (Verstümmelung der 
äussersten Gliedmassen} und endlich vor ftv^ovoiv verstanden werden muss. Dass man 
aber nicht Itvufwv beibehalten und mit Minckwitz construiren kann : xai ov pvfcvai 
tevofibv, xai olxTiaubv stokiy, vitb Qa%tv naybvtg , leuchtet ein , theils wegen der 
Stellung des xai, theils weil ktvaftöv und ol/.itaiiöv ganz disparate Ob jecte wären, da 
der htvofiog als eine Marlcrart eher mit inb pet/w ttaylvr&q parallel wäre. 

In der Rede des Orestes, in welcher er mit Anspielung auf das zwischen Argos 
und Athen geschlossene Bündnis« sein Land und Volk den Athenern zur getreuen 
Bundsgenosscnschafl verheisst, lesen wir auf diese Verhcissung sogleich folgende Verse, 
welche, wie schon die Nähe der eben bezeichneten Anspielung vermulhen lässt, Be- 
ziehungen auf die Gegenwart enthalten. V. 282 ff. 

a)J." e£ts x,ÜQaq tv röstotg AißvauxoZq 

Tffltvtvoq äfupi %tC{/a yevtdUov nögov, 

tidfjOW oQdbv ij xcctijQifpi'i nöSa 

g>lkoig ägtjyova\ sl'te ^heyQaiav nhäxa 

ÖQaavq xayov%oq ävtjQ inwxonü, 

ehdoi. — 

Dass Athene , die eben so rathreiche ab kriegerische Stadtbeschützerin bei allen Kriegs- 
unternehmungen , die ihr Volk im Auslände beschäftigen, als bcthciliget zugegen sei, 
war eine eben so poetische als den Athenern wohl geläufige Vorstellung. Im Interesse 
seines Drama hat aber der Dichter die Beziehungen auf die Gegenwart schön und zart 
maskirt, da die bezeichneten Gegenden solche sind, die mit der Göttin durch Mythen 
in Verbindung stehen, die eine als der Ort ihrer Geburt, die andere ah) der Schau- 
platz ihres Heldenmut!» im Gigantenkampf, so dass die Erwähnung dieser Oerler um 
der Athene willen sich von selbst verstand. Wenn aber die athenischen Zuschauer vom 
Tritonscc in Libyen hörten, so kam ihnen unwülkührlich der Gedanke an ihre Mit- 
bürger, die im Bunde mit dem libyschen König lnaros gegen die Perser bereits das 
zweite Jahr in Aegypten den Krieg führten (Thukyd. I, 104). Dem Verfasser war es 
angenehm zu sehen , dass auch Droysen in dem obgenannten Aufsatz die Beziehung auf 
den libyschen Krieg anerkennt, nur hat er diese durch seine Auffassung der Worte 
jldrjaiv 6q9öv »/ xotiiqc<p^ rroda wieder verdunkelt. Denn diese Worte können, wie 
Hermann Opp. VI. 59. gezeigt hat, nichts Anderes bedeuten, als: die Göttin stehe 
entweder aufrecht, oder sie sitze. Fragen wir uns über die Beziehung dieser Worte, 
so wird ihre einfachste Deutung sein, dass die Göttin entweder aufmerksam auf irgend 
ein Erciguiss, einen Gegner, einen Kampf aufrecht stehe oder ruhe, und der athenische 
Bürger konnte es sich in Prosa so übersetzen; sei es dass das Heer, das unter dem 
Schutze der Athene steht, diesen Augenblick kämpft oder ruht. War «lieso Beziehung 
auf den libyschen Krieg für den Zuhörer eine Noth wendigkeit, so sind wir berechtigt 
in den Phlegräischcn Feldern, auf denen jetzt Athene wie ein kühner Hccrcsordncr 
späbt und schützt, eine ähnliche Anspielung zu suchen. Es wird auch dieses auf 
athenische Angelegenheiten gehen , so dass wir nicht auf den Cumanischen Feldern in 
Italien, sondern auf Pallene, ehemals Phlegra genannt (Herod. VII. 123), auf der 
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Halbinsel Chalkidikc zu suchen haben werden. (S. Poppo Prolog, in Ihne. II. p. 370.) 
Zwar lässt sich ein spezielles Factum in dieser Gegend zur Zeil von Ol. 80,2 bei der 
Dürftigkeit der Duellen nicht nachweisen. Dass aber die Atliener Ursache hatten, in 
jenen sie sehr üitercssirendcu thrakischen Gegenden auf der Hut zu sein, vielleicht 
auch dort eine bewaffnete Ablhcilung war , ergiebt sich aus dem allgemeinen Laufe der 
Hcgebcnheitcn. Etwa vier Jahre vorher hatte die von den Athenern an den Strymon 
ausgeführte bedeutende Colonie bei Drabeskos eine schwere Niederlage erlitten. (Thuc. 
I. 100.) Ungefähr um diese Zeit ergab sich auch Thasos nach dreijähriger Belagerung 
an die Athener (Tbuc. I. 101.). Polidaa endlich, die wichtige Stadt auf Pallene, stund 
seit Vertreibung der Perser zu den Athenern in einem tribulärcn bundesgenossischen 
Abhängigkeilsverhällniss (Thuc. I. 56.) wie andere Plätze der Umgegend. Zwar ist 
dann der Potidäalische Krieg viele Jahre später ausgebrochen, aber das tribuläre Ab- 
hängigkeilsverhällniss mochte den dorischen Potidäaten schon längst ein verwünschter 
Druck gewesen sein, wie andern Colonien, und eine Stimmung erzeugt haben, welche 
die Athener nöthiglc auf ihrer Hut in dortiger Gegend zu sein. Dazu passt der Aus- 
druck des Aeschvius : &Qaobg t(ryov%og <hg ävijQ intoxostü. 

Ucber die Verse 330 ff. bringt Schümann sehr viel Belehrendes und Scharfsinniges 
vor, aber seine Aenderungen sind theil weise zu kühn, um zu überzeugen. Den von 
Franz dagegen erhobenen Einwendungen, so wie auch der Bchandlungsweise dieses 
Gelehrten müssen wir im Allgemeinen beipflichten. Insbesondere vertbeidigt Franz mit 
Recht die seit Healh eingeführte Umstellung der Verse, in welchen die Elemente der 
Kusponsion zu zahlreich und zu offenbar sind , als dass sie eine andere strophische 
Einlheilung zuliessen , als die seitdem angenommene. In wesentlicher Ucbcreinslünmung 
nun mit Franz, jedoch auch mit Abweichungen mochten wir die ersten fünf Verse der 
Strophe und wieder der Anlislrophe so schreiben : 

arg. ß'. ytyroftivatoi i-ä/tj tdS' iq>" dfilv txQävdtj, 
330. äbm'üttav Ö" astix&w yepag, ovöi rtg sart 
ovrSaiztoQ fdexdxowog. 

naXUvxwv 8i n&sihtav JtttväfWiQoq äxKt]Qog iTv/dyr. 

öbiftäiuv yäp ciköf<av 

xtt. 

ätrtatp. ontröo/iivag S' atpekstv twi rdgSe fttpifita^, 
341. dttSv <T ätihuav ifialg fxä.ixaig tmxQitiruv , 
f/t}S' ig äyxpiaiy ih9ei~v, 

Zeig aiftoorayeg ä^töuioor l&vog zöäe kta/ag 
ug dxtj '^macao. 

Die Erinven setzen ihr Recht auseinander und ihr Vcrhältniss zu andern Gollern, da» 
wir uns wohl als ein durch Verlrag bestimmtes denken dürfen. Uinen ist als urallcu 
Nächten von den Moircn von jeher zubeschieden das Strafamt über Frevler zu üben , 
von den Gollern die Hände fern zu ballen, keinen Genossen zu haben, weisse Ge- 
wänder niemals zu tragen. In der Anlislrophe wird das Vcrhältniss zu Zeus und den 
Olympiern näher bestimmt und ihr Gebiet denselben gegenüber abgegränzt. Zeus hasst 
sie als bluttriefende Wesen und will sie fern von seinem Umgang. Sic nehmen ihm 
aber ab die Sorgen des Slrafamls, aber keiner der Götter darf ihr Amt schmälern 
noch mit ihnen rechten. Man siebt, dass sie mit diesem nichts von ihrem ursprüng- 
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liehen Amte verlieren, dass es vielmehr anerkannt und gegen Eingriffe der Götter ge- 
währleistet ist. Dieses deutet offenbar auf einen Vertrag, und nichts ist natürlicher und 
dem theologischen Systeme des Aeschylus angemessener, als dass die Erinyen als uralte 
göllliche Wesen mit der neuern olympischen Dynastie des Zeus sich auseinandersetzten 
und darin ihr altes Amt der neuen Weltordnung angepasst behaupteten. Ihr Zorn ist 
also entbrannt ob der Verletzung ihres Recht», das nicht nur uralt, sondern auch durch 
Vertrag anerkannt ist. Hiermit halten wir eine Einwendung Schümanns, dass es „im 
Munde der Erinyen befremden mussle, weil sie sich dann als Dienerinnen und Stell- 
vertreterinnen anderer Götter darstellen würden/ für erlediget. Denn sie wollen nur 
ihr altes Recht üben, und es ist für sie gleichgültig, ob sie damit in die Absichten 
und in die Weltrcgierung des Zeus passen. Diesen Begriff des Vertrags bringen wir 
hinein, indem wir owSofiirag schreiben für das überlieferte anevSoftivai. Dieses ist 
minder zu verwerfen wegen der Mcdialform, als wegen des Gedankens und wegen der 
Construrtion. So richtig es nämlich wäre, die Erinyen sagen zu lassen: Wir beeilen 
uns unser Amt zu üben, so wenig scheint es in ihren Sinn zu passen: Wir beeilen 
uns, Jemanden (den Zeus) von diesen Sorgen zu befreien und den Göllern Erleichte- 
rung durch unsre Verrichtungen zu verschaffen. Denn wenn man dieses schützen wollte 
mit der Bemerkung, eben solches liege in ihrer Verlragspflicht , die sie eifrig zu erfüllen 
gedächten; so ist darauf zu antworten, dass sie bei dem heftigen Zorn über das von 
den jüngern Göttern ihnen zugefügte Unrecht unpassend hier sich der Gefälligkeit 
rühmleu , mit der sie sich beeilten den Güllern Erleichterung zu verschaffen. Vielmehr 
ist es jetzt ihre Sache, Recht und Vertrag anzurufeu, worauf sie trotzen. Ferner, 
wenn man V. 341 von dieser Gefälligkeit gegen die Gölter verstehen müsslc, würde 
V. 342 ftt/ö' ig äyxQtaiv iXdeZr unvermittelt, ja fehlerhaft darauf folgen. Denn sie 
können nicht sagen ; Wir sind beeilt oder bemüht den Gollern Erleichterung zu ver- 
schaffen und nicht Rechenschaft darüber abzulegen. Die Coustruclion aber erhält schon 
darin eine Schwierigkeit, dass zu /tijif' ig äyxQtatv t.kdüt>, falls man ofievdöimttt bei- 
behält, ein Zeugma angenommen werden muss. Zweitens ist es unerträglich hart, mit 
Franz das Particip wie ein absolutes zu fassen, gleich orevÖoit&piav tjf/wr, so dass die 
Worte Zivg ait/oazcryig u. s. w. die Apodosis bildeten. Mit a.jfvtioftirag aber wird 
die ganze Conslruclion auf einmal erleichtert, da förog z68c Apposition von antvÖo- 
plrag wird. Wir nehmen aber dieses nicht mit Hermann, der anrvSo[tira schreibt 
(a. a. O. Seile 72J, in der schwerlich zu erweisenden Bedeutung »gebeten werden a , 
sondern von »Verlrag abschliessend und glauben auch nicht, dass es darum heissen 
roüsstc o.-ztioaf/irag. Denn sie sagen: Uns, während wir mit ihm den Vertrag ab- 
schlössen, verbot Zeus in seinen Umgang zu kommen. Den V. 341 fassen wir mit 
Franz, dass ihrem Amte volle Freiheit und Ungcslürlhcil von Seilen der Götter ftctSp 
ätikeutp) zugesichert werde. So bangen die durch drei Infinitive atptktiv, im/.Qttlrtiv, 
O.düv ausgedrückten Vcrtragsslipulationen ungezwungen von aaevSoftivag ab, und 
man kann als vierte Zeig — antji-uaotao betrachten. ay>cMii> rtrl haben wir ge- 
schrieben, weil Schümann mit Grund zu bemerken scheint, dass „einem eine Last ab- 
nehmen w eher a<ptteiv mit dem Dativ als mit dem Accusativ erfordere. Ztvg aiftooraylg 
für Zeig yctQ cufiarootayig bat Franz vorgeschlagen, um die Responsion mit V. 332 
zu bewirken, den er also schreibt: sraUtixm> Se ntnluv ä//' «tioiQog üxfojpog irv/^^v. 
Da aber dieses üaa clwas müssig scheint, und, wie das hinzugefügte äxhjQog zeigt, 
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vielmehr das gänzliche Ausschliessen weisser Gewänder verlangt wird, so haben wir 
.Tayä,t/o*pog geschrieben. 

V. 381. &t>9w ^k^oxovo , ijtöov aiQirtov n68a 

SMQtSy ätiQ Qoißdovoa xölxov alylSoq 

xtökou; äxficttois roVJ' £fti£evl-aa y ö/ov. 
Einem Unbefangenen mnss es schwer werden statt der schönen Conjectur Wakcßelds 
xtilotg wieder zu dem handschriftlichen nutkotg zurückzukehren, zumal wenn man 
Hermanns Auseinandersetzung (Opp. VI. 176) gelesen hat. Gar leicht und natürlich 
war es, dass Jemand, der den Zusammenhang nicht beachtete, verführt durch die 
Worte tortf' tsttgtvi;ao\oxov , das xühoiq in stiakotq änderte. Dass aber diese Aen- 
derung falsch war, zeigen die Worte Suaxovcf ärgvtop nöSa. die weder im Allgemeinen 
vom Eilen, noch auch vom Antreiben der Pferde zur Eile gesagt werden konnten, 
sondern nur von der Beschleunigung des eigenen Schrittes. Sie sei mit schnellen 
Schritten hergekommen, sagt die Göttin, statt der Schwingen die Aegis sausen lassend, 
indem sie dieses Mittel zur Beförderung der Raschheit ihren Gliedern beigesellte. Man 
sieht, wie Acscbjlas, nachdem er einmal die Aegide als o/og vehiculum bezeichnete, 
von selbst auf den Tropus £xigev£aoa verfiel, der dann unglücklicher Weise einen 
allen Kritiker auf xw'fxtiq führte. Es ist wahr, Aeschvlus hebte wunderbare Erschei- 
nungen, aber hier war es ihm doch um nichts anderes zu thun, als in homerischer 
Weise [II. XIH. 20. Vergl. iVägelsbach hom. Thcol. S. 17.) das Hören und schnelle 
Hcranschreitcn der Göttin aus weiter Ferne zu bezeichnen. So kommt sie dann mit 
der Kraft ihrer raschen Püsse, die sie vermehrte mit dem Schwingen ihrer Aegis. 
Wir wollen uns ob dem Unglück, das einem nicht umsichtigen alten Kritiker begegnet 
sein mag, nicht wundern, sehen wir doch auch, dass, nachdem Hermann die Acgidc 
als ein „oben angebrachtes Vehikel, das die Bewegung der Füsse beschleunige, 0 ganz 
klar angesehen wissen wollte, Hr. MinckwiU, dermalen ein unglücklicher sectator eines 
guten Führers, seinen Sinn so vriedergiebt : Minerva, per aerem proficiscena, loco- 
que edarum utens Aegide, ad pedes vehiadum quoddam (b^orj adügaverat, ut 
cursum festinaret. — Qualis aiiiem esset ö'^os, videbant spectatorea. Freilich, und 
dann war, da das vehiculum an den Füssen zum wahren impedimentnm werden mussle, 
die Verwunderung ob der Raschheit noch grösser. 

V. 488. fifjTtjQ xazixTa, stoixtkotq ayQevfiaaii' 

xQvipaoa. Xovrptay i^ei/aprCyu cpövov. 
Bei dieser Lesart und Intcrpuncüon Wellauers, die sich nur durch den Accent kovrpüv 
von dem herkömmlichen Ioviqwv unterscheidet, könnte es sein Verbleiben haben. Zu 
dem von Schümann angeführten Grunde kann noch geltend gemacht werden, dass der 
Ausdruck an Stärke offenbar gewinnt : » Das Badegemach bezeugte den Mord ,* indem 
der stumme Zeuge bei der Abwesenheit jedes lebenden hervorgehoben wird. Das 
Asyndeton tragt übrigens bei zum Affekte der Rede, der durch das Hineinschieben 
von S' nach kovxpüv nicht gewinnt. 

V. 448. Athene, von beiden Parteien als Rieht erin angesprochen, erklärt, der 
Handel sei zu gross, als dass ihn Menschen entscheiden könnten, und doch gezieme 
es ihr selber niebl , Ricbteriu in Processen über Mord zu sein. Nun folgen die drei 
Verse: 

ükfoaq re xai av (dt> xatt}Qtvxwc; öftwg 
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Ixettfg fgQogfjk&eg xaSapög aß).aßia öättot$. 

ö/ttaq J' iifioitfpov Syra o' aiQOVfictt stäket, ^ i>T 
Es scheint, dass von diesen Versen der Anfang und das Knde das ersten, und wieder 
das Endo des letzten durch irgend einen Zufall beschädiget und ungeschickt ergänzt 
worden seien. Dafür spricht wenigstens das zweimal unpassend gesetzte öf/tog. Von den 
vielen Verbesierungsvcrsuchcn berühren wir nur den letzten scharfsinnigen Schümanns: 

äkktog tc xai aii f/ev xaTtjQivy.wg iftotg 

lyjrtjg ZQogffK&e^ xadapog äßkaßijg Säfiotg^ 

äoltng <y ätiOfttpov örxa o' alpovf/at stäket. 
Er beweist nämlich, dass, wahrend nach der Formel äkkmg te xai der Grund in der 
lieg«»! entweder durch ein Participium oder durch eine Causalconjunction angegeben 
werde, statt dieser formellen Grundangabe der Grund auch unmittelbar als Thatsachc 
mit dem Verbum finilum angefügt werden könne, und belegt dieses mit einer Stelle 
aus Lysias de olea §. 6. Der Fall lässt sich nicht bestreiten und ist von Schömann 
richtig erklärt. Aber eine andere Frage ist, ob eine seltene Form des eigentümlich 
schlichten Lysias sich in die Sprache des Aeschylus hinübertragen lasse. Ferner geht 
Schömann von der Ansicht aus, als ob die Athene zwei Gründe vorbringe, warum sie 
Bedenken trage sich mit dem Prozesse zu befassen : erstens den allgemeinen, dass ihr 
Entscheidung über Mord prozess nicht zieme, zweitens den besondern, dass, da sie den 
Schutzflchciiden nicht abweise, sie ab parteiisch erscheinen könnte. Was nun den 
ersten Grund anbetrifft, so drückt sie eigentlich nur aus, dass sie ungerne an eine 
Sache gehe, die für sie nicht ziemend, ihr nicht sei. Doch kann sie ihre Be- 

dcnklichkoil darüber eher unterdrücken, weil sie beiden Tbeilcn, auch den Eumcniden, 
von denen sie ja darum angesprochen war, einen Gefallen thut. Wenn man sie aber 
auch aus der Aufnahme des Schutzdehenden eine ßedenkliebkeit und zwar über die 
Frage, ob sie dann noch unparteiisch erscheinen möge, erheben lässt, so wäre wohl 
zu erwarten, dass sie irgendwo angäbe, wie sie diese Bedenklichkeit beseitige. Davon 
folgt aber nichts , sondern dafür ziemlich überraschend käme die Erklärung ihres Ent- 
schlusses, dass sie den Orestes in ihren Schutz aufnehme. Also ist der Gedankengang 
incorrect : »Ich nehme Anstand hier zu richten, sowohl aus andern Gründen, als weil 
du als gereinigter unschädlicher Schutzflebcnder zu mir kommst, und ich dich ohne 
Vorwurf für meine Stadt aufnehme. « Ueberdies erwartet man, dass die Athene so 
baiti als möglich sich erkläre über die Aufnahme des Flehenden und dem Bedrängten 
den Schutz , worauf man ängstlich wartet , zusichere. Es ist der Würde der Göttin 
angemessen, dass sie das sofort thut, worauf sich auch die attische ytkardQtonia viel 
zu Gute that, rbr \xiriiv aiSeiodat, Schutz selbst mit Gefahr zu schaffen, wo es ohne 
Verletzung eines Rechts geschehen kann. Dieses Schulzrecht hat keinen Einfluss auf 
die Unparteilichkeit der Entscheidung, sondern sie ist über die Gewährung des Schutzes, 
da er rechtmässig ist, gleich entschlossen. Aber darüber deliberirt sie, ob sie den 
Prozess ablehnen und die Erinycn fortschicken, oder aber ob sie dieselben im Lande 
bleiben lassen wolle bis zur Entscheidung, wobei dann die Erinycn im Falle ungünstiger 
Entscheidung das Land mit Unglück heimsuchen würden. Dieses ist das schwere und 
in beiden Fällen Unheil drohende Dilemma, welches sie V. 458, 459 reassumirend aus- 
spricht. — Ist auf solche Weise der Zusammeubang , wie wir glaubeu, festgestellt, so 
werden die drei Verse ungefähr folgeudcrmassen zu schreiben sein: 
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äkK' oiv Istü av (j& xartjQtvxug ftvaog 

Ixhrjg ttpogf/Xdeg xa&apög aßhaßijq döfiotg, 

öhag apOfKpov bvxa & aigovc/cu nöktu 
Damit bedürfen wir auch der Umstellungen Hermanns (Opp. \X 77 ff.) nicht mehr. 
Ich habe mir übrigens erlaubt fjvaog zu schreiben und sehe aus Schömann, dass 
Wiebeler vöftovg vorschlägt, vermulhlich aus ähnlichem ßedürfniss wie ich , weil näm- 
lich mmriQtv xvig ohne Beisatz gar zu undeutlich ist. Da aber xatijQrvxtig nur einen 
bedeuten kann, der mit etwas fertig gemacht hat, oder fertig geworden ist, so scheint 
mir das hier hinein Treffende nicht in den Sühngebräuchen zu liegen, sondern in dem 
Gräuel der ansteckenden Befleckung, den er durch die vorausgegangenen Sühngebräuche 
von sich abgelban hat. Vgl. V. 423. oiJ' £%& ftvaog XQÖg x et Q* r /7 Vfh Uebrigens 
trage ich bei diesem Anlasse nach, dass, wenn Schömann zu V. 429, 430. 

nähat, stQbg äXXotg retCr' utpUQwit69a 

olxoioi xai ßoxoloi xai Qvtolg nÖQOig 
annimmt, Orestes sei nur Einmal gereinigt worden, nämlich von Apollo zu Delphi, 
und die ukKot olxoi seien eben der Tempel zu Delphi , dieses mit einem für die Worte 
völlig unnöthigen Zwange zu Stande gebracht werden müsstc. Dass die Ueberlicferung 
den Orestes an mehrern Orten gesühnt werden licss, erkennt Schömann S. 167 selber 
an , und die Worte V. 266. iyto 3u$a%$eig Iv xaxotg tstioiattcu nokXovg xaÜatiitovg 
müssen ebenfalls mit Künsten ausgelegt werden, wenn man nnr die eine Sühne von 
Delphi, dio dem Orestes zu Theil geworden sei, verstehen soll. Orestes musste viele 
Länder und Inseln durchirren V. 75 ff. Wäre es nicht denkbar, dass er auf dieser 
Irrfahrt an mehrern Orten von Solchen, die den Flüchtling beherbergten, nach landes- 
üblichem Ritus (vgl. Herod. I. 35.) gesühnt wurde, damit sie selber vor Schaden durch 
seinen Umgang gesichert wären ? 

V. 461. Von der Stiftung des Areopags, seiner Bedeutung und seiner Wirksam- 
keit spricht Athene in ihrer Rede V. 651 ff. umständlich. Es genügt also, dass sie 
hier im kürzesten Ausdruck davon redet, und darum scheint eine Lücke nicht anzu- 
nehmen. Sie fasst den Gedanken einer Stiftung eben jetzt und skizzirt diesellie mit 
den wesentlichsten Merkmalen. Mit Annahme einer vielseitig gulgeheisscnen Conjcctur 
Pearson's und mit Veränderung eines einzigen Buchstabens im zweiten Verse, x(v in 
nr' scheint folgende Schreibart dem Sinn zu genügen : 

tpövmp Sixaoxäg ÖQxlovg aiQovititij 

dtotiöv rir' dg änart' iyib dtjou> zpovor. 
Nachdem sie den Gedanken einer solchen bleibenden Stiftung im Allgemeinen {tp6tt»v 
und Twä) ausgesprochen, erklärt sie sich V. 465 ff. sofort über die spectellcn Anord- 
nungen , die sie zur Behandlung des einzelnen Falles treffen werde. 

V. 481. Mir scheint, wenn nach fwxdw ein Punkt gesetzt und der Rest ge- 
schrieben wird: 

äxea <S' ov ßißetut rhäfitaw ftätav ftttQtjyoQS* , . 
der Sinn ganz befriedigend. Die Auslassung von rig ist eben so natürlich, als es be- 
greiflich ist , dass es als Glossem hineingesetzt wurde. Da vorausgeht nevaetcu <T atejog 
alkodtf, „Einer fragt den Andern, seine A'olh ihm klagend, um Erleichterung,* so 
ist natürlich, dass zu rkäfnav napr/yogti ein tiXAog gedacht wird. Also: ein (anderer) 
Unglücklicher redet ihm unsichere Heilmittel erfolglos zu. petrar, welches Schömann 

8 
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streichen will, ist nach ov ßeßata nicht überflüssig. Das Heilmittel, das angeralben 
wird, ist zweifelhaft gegeben und erzeigt sich als erfolglos. — Ich sehe, dass auch 
Franz eine ähnliche Ansicht von der Stelle hat. 

V. 496. rig Sc fftjdiv iv <puu xapSiag dvarpeqptov , 

% nö)*q ßpotög dfioiug if av oißot Sixav. 
So sehr sich aus dem Zusammenhang auch folgendes als der notwendige Sinn zu er- 
geben scheint: »Wer im Herzen keine Furcht und Scheu kennt, kann auch das Recht 
nicht ehren , w so scheint doch jede Aenderung sich dem Vorwurfe der Wagchalsigkcit 
aaszusetzen. Doch sei wenigstens ein Versuch erlaubt. iv tpätt, welches am meisten 
Anstoss erregt hat , könnte in der Bedeutung gebraucht sein von iv ßiw. In ftt/Sev iv 
köniite ein Fehler der Wiederholung stecken und Ava in ävaxpitpwv um so mehr die 
Ergänzung irgend eines Metrikers sein, als drei Kürzen vor zpiywv zufolge der Strophe 
verlangt werden. Ungefähr ähnlich also wie das Gölhe'scbc »Wer nie sein Rrod mit 
Thräncn ass," könnte geschrieben werden: 

rig Si f/yxor' iv tpäu xagdla zpoitepä rptpiov. 
Da aber der Ausdruck iv tpau gewöhnlich nur im Gegensatz zum Tode vorzukommen 
scheint, so dürfte man hier daran Anstoss nehmen , und die Conjcclur von Schütz iv 
diu vorziehen. Dann wäre etwa zu schreiben: 

rig Se (ttjfiiv iv Siu xapSlav if uvaTQiqxav, 
Obschon kurz darauf folgt £r' av oißot Sixav, so wäre doch an dem eri kein Anstoss 
zu nehmen, so wenig ab am Deutschen: »Wer keine Art von Furcht mehr kennt, der 
achtet auch das Recht nicht mehr. c< 

In den Versen 523, 524 

zöv ärtlzokftov Si rpctfü xai napatßatav 
tu xoMxt nttrtöfpvQt' avev dixag, 
wo äyovra und äiovia für das sinnlose rä no)lä wenig geeignete Conjecluren sind, 
wäre wenigstens ein passender Sinn hergestellt, wenn man schreibt xvxtüna, womit 
Acscbjlus den Ocblokraten bezeichnete, der mit frech entgegentretendem Trotze alle 
geheiligte Ordnung und wobllbülige Schranken wühlend durcheinander wirft. 

V. 537. Den lückenhaften Vers ett" ovv ■ Stätopog Tvpoijvtxy \ oähsity!* 

suchte ich zu ergänzen eit' ovv ftiy' ai&pag Stätopog Tvpatjitxt'j , oder iXt' ovv 
vxatöQitiv Stätopog TvQoqvtxt} , was ich an einer Stelle, deren Lücke bis auf Ent- 
deckung neuer Zeugen stets ungewiss bleiben wird, nur darum anführe, weil ich bei 
Franz sehe, dass Emperius zwar mit einer Umstellung in ähnlichem Sinne vermuthet 
hat tiV ovv Stätopog aldtpog Tvpativtxij. Uebrigens da man Pcrs. 387. liest : oak- 
xty$ J' ävtfi nän" ixüv' ixitpUyev, so Hesse sich etwa auch die Vermuthang auf- 
stellen tu' ovv uvrfi Stätopog, »die mit ihrem Schall durchschmctlernde." 

Die vielversachten Verse 601 IT. möchten nun unter Zusammenfassung der von 
verschiedenen Seilen her geflossenen Beisteuern am besten so zu schreiben und zu 
interpungiren sein: 

tixb otptaiiag yäp [iiv tjtiZoXtjxöra 
rit nhtlaf äf/tuov ivcppoatv , StSty/tirt/ 
Spott n, xtQiutTt lovtpä xärti tipf/att 
fpripog xiptoxi,i Mair. 
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Zuerst .iiQUfxiivwvtr stall \ulg. .tiqwx^vouu , eine jelzl urkundlich lieglaubiitU* Les- 
art, die den Sinu bedeutend fördert und von Franz zumal mit Vcrglcichung von Again. 
1118 sehr gut empfohlen ist. Dagegen kann ich die Erklärung und Conslruclion, welche 
dieser Gelehrte vorschlagt, nicht billigen, dass es nämlich so viel wäre als: tlatärri 
nvtm (xtptoi Ti sc. .Ti'A«g Suftututv) f.ovrpä iv fipoitij xareaxfvaouira fSiaxt xai i.ii 
Tthei <pägo(; xtQttoxijnaoti'. Erstlich ist die Annahme eines Zcugma , indem etwa aus 
.Tepeoxtjyutaiy ein xartaxtvaatv zu Iovtqü verstanden würde, unleidlich hart, und 
zweitens würde die natürliche Ordnung in der Erzählung ganz verkehrt , da Agamemnon 
doch zuerst ins Haus gegangen ist, bevor ihn Klytumneslra mit einem Bad cmpGeng. 
Hier ist vielmehr Schümanns Conslruclion vorzuziehen nepmzt )jovrpä xai tni lip/jan 
um, „da er eben aus dem Bade wollte und mit demselben fertig war." IVur ist Schü- 
mann über die Richtigkeit der Verbindung von Spoitt] mit Stdeypini ohne Grund un- 
schlüssig. Denn wie man einen feindlich ö£t"t Sovpi kann Sixiadai und freuudlich 
deu ankommenden Gast mit dem Becher, xv.iiM.oig , wie bei Homer, so ist es zur 
Bezeichnung der erheuchelten Freude passend, dass Klvlämnestra den von der weilen 
Reise heimkehrenden Gemahl mit dem Bad empfieng. Dagegen ist ebenfalls gewiss 
Schümanns treffliche Erklärung von tvtppooiv »nach billigem Urlheil" festzuhalten. 
Dass man eugjpoutv ün Sinne von „mit freundlichen Worten " mit SiStypinj verbinden 
wollte, geschah nur darum, weil man die natürliche Conslruclion StSiytävii Spoir/;, 
auf welche jeder Unbefangene eingedenk der Homerischen Redensart sofort verfallen 
muss, nicht zulicss. Uebcrdies ist Schümanns Erklärung auch sonsl geeignet. Apollo 
spricht sein Urlheil aus über Agamemnon als Hecresfürslen und bezeugt, dass, wenn 
man auch Etliches an ihm tadeln möge, man doch nach billiger Schätzung finden müsse, 
dass er das Meiste wohl gemacht habe. 

V. 823 in der Rede der Athene, welche die Erinys bittet dem Lande nicht zu 
fluchen, nicht Bürgerkrieg unter den Athenern zu entzünden, beisst es: 

ftTfS' £$t?.ovu' tog xapöiav äktxtöpwv 
iV totg iuoi^ cunoww \8pvofl$ "Apy 
ifitpvljiov ti xai xpog aiXifijovQ 9paovr. 

Von den hier versuchten Conjccturcn ist in der Tbat die von Schümann gebilligte 
Musgrave*» ixgiova' die gefälligste, aber auch nicht nüthig, da die Vulgata einen guteit 
Sinn giebt. Zwar nicht so, wie die von Franz angeführte und gebilligte Erklärung 
Wiesclers: „nimm nicht gleichsam das Herz der Hähne heraus, um es in die Brust 
meiner Bürger zu legen. " Denn abgesehen davon, dass von der zweiten Hälfte dieses 
Salzes bei Acschylus nichts steht und dass das welches mit „gleichsam" nicht ver- 
bessert wird, vermöge seiner Stellung dieser Erklärung nicht günstig ist, muss man 
sich an der Seltsamkeit des Gedankens slossen. Die Sache scheint näher zu liegen 
und wird sogleich klar, wenn man sich an den Homerischen Ausdruck , der so oft 
vorkommt, ix yäp <ppira<£ t'faz* 'Adi}ni u. dgl. erinnert, wie an der berühmten Stelle 
II. VI. 23*. tW ai/rt DMvxtft Kpovtöijq a>püaq i^iUro Ztvq. Zwei Hähne vertragen 
sich nicht auf demselben Hof und bekämpfen einander auf den Tod. Sic geben somit 
ein passendes Bild für die politische Parlciung, die bis zum Bürgerkrieg verwildert 
und vor Leidenschaft allen Verstand verliert. Hätten die Hähne stall der Leidenschaft 
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Vorstand , so würden sie sich vertragen. Passend also sagt der Dichter mit einem dem 
Homerischen verwandten Ausdruck etwas brach} logisch : »Mmm nicht den Bürgern 
den Verstand heraus, als wie er den Hahnen genommen ist." Achnliche Ansicht hat 
schon Minckwitz vorgetragen. 

Gleich darauf folgt 

dvpatog lOTto .tökfuog, ov fdö'tuq xapwi , 

tr ip rtg torai Stnög tvxktUtg £pu>$. 
Von deu hier gemachten Verschlügen ist allerdings der von Hermann der annehmlichste: 
ij fiökig nctQtöv, »auswärtig sei der Krieg, oder kaum nahe'S das wäre etwa an der 
Grunze, mit Beziehung auf die maralhonischc Schlacht. Indessen bleibt immerhin in 
diesem Ausdruck etwas Dunkles und Seltsames. Denkt man aber an den Sinn des 
Zeitalters und des Aescbylus eigenen kriegerischen Sinn, und dass Athene spricht, der 
Alheuer Kriepsgöllin , die V. 873 ihrem Volke den Siegesruhm aus dem Kriege eifrig 
wünscht, so scheint auch hier etwas verlangt zu werden, das den Krieg, nur nicht 
den einheimischen, erwünscht sein lassl, als in welchem die Ruhmliebe Spielraum habe. 
So konnte in dem .Tapwr, welches zeillich oder räumlich verstanden stets Schwierig- 
keit haben wird, ein rttp wr stecken. Aber was an die Stelle von ov fwhg mit einiger 
Wahrscheinlichkeil treten könne, ist schwer zu linden. Mehr um die Idee zu bezeichnen 
* und zu Besserm zu veranlassen, als in der Meinung Wahrscheinliches gefunden zu haben, 
schreibe ich für einmal tvxTalög nip «iV. Draussen bleibe der Krieg, der immerhin 
wünschenswert ist, in welchem sich (d. i. dass sich in ihm) die Tapferkeit rühmlich 
hcnorlhue." Ks ist nicht wahrscheinlich, dass iu den Worten ov f/ö).^ naptCv ein 
Gegensalz von OvQutog, den man darin suchen wollte , stecke. Denn dieser lieg! im 
folgenden Verse : tvoixiov «T öpndog ov )Jyw //«/»/*•. 

V. 891. ö //// xvpoag 

ßapiwr rovxiay ovx oldev odtv 

rrlt/yal ßtörov [xpogi.Kauar]. 
Der Sinn dieser verdorbenen Stelle kann kein anderer sein als : Wem die Krinycn 
ungewogen sind , der weiss nicht woher die Schläge des Lehens ihn trafen. Gewiss 
hat Wellauer den Sitz des Fehlers richtig in ßapiiav erkannt, wofür Schützens rrptiwv 
den richtigen Sinn gäbe, wenn die Worlform zulässig wäre. Hermann, welchem srpog- 
ineuaav zu verdanken isl, geht von der Forderung aus, es müsse ausgesprochen 
werden, dass auch der die Krinycn erfahre, der selbst nicht gefrevelt habe, sofern 
er die Verbrechen der Vorfahren büsse , wie die folgenden Verse zeigen. Kr schreibt 
darum: 6 8k fji\ xvpoag ßapiwv rixtwv u. s. w., so dass ßapitw zixru>v „ Stifter von 
Unheil * wäre, Nun ist zwar xexrmf in diesem Sinne Acschyleisch, aber ßapiiav bleibt 
im Zusammenhange etwas dunkel, da man ein Wort erwartet ungefähr wie ätT}, in 
welchem der Begriff Unheil voller ausgeprägt wäre als nur durch die Folge, dass es 
seinem Urheber drückend werde. Ueberdies scheint es nicht unumgänglich nöthig. 
dass der Gedanke: „wenn er nichts verbrochen hat," ausgedrückt werde. Denn die 
Worte: »Wer aber diese Göttinnen als unmilde erfährt,'* lassen beides zu „sowohl 
mit als ohne eigene Schuld." Und der Dichter scheint dieses so wie die Art ihrer 
Wirksamkeil absichtlich ins Helldunkel zu setzen. Kr sagt: Die Krinycn haben über 
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alle Beziehungen des menschlichen Lebens Gewalt und Wirksamkeit. Wer sie als un- 
milde erfährt, der weiss nicht aus welcher Ursache ihn die Schläge treffen. Denn 
(weiss er auch nichts von eigenen Verbrechen) es führen ihn die Frevel der Vorfahren 
zu diesen strafenden Mächten ab." Somit würdo der Sinn der Stelle befriedigen, wenn 
nur statt ßapiwv ein passendes Wort gefnnden würde, etwa fiQotpQÖvw. 
V. 898. SwÖQOTiijiitov 5b pij mioi ßlußa, 
räy iftav %ÜQir hiyio, 
pKoy/tög r' ö[i(iatooT6Qijq 

tf Vtuit', TO (iij ntQäi' OQOV TÖniDV. 

fiijS' axaQaog alarijg itptQlttTta vöoog. 
Dass diese Worte keiner Acndcrung bedürfen behauptet Franz gegen Schümann mit 
Recht , und erkennt jetzt auch Hermann an , der früher ändern wollte. Doch scheint 
Hermanns Erklärung der vorletzten zwei Verse in den Wien. Jahrbb. etwas künstlich. 
Er sagt nämlich: „Der knospenzerstörende Brand der Gewächse, so dass sie die Gränzc 
ihres Ortes nicht überschreiten, ist der Hranil, der die Knospen verhindert hervor- 
zubrechen." Es ist zwar richtig, dass das Ertödlcn der Knospen sie verhindert die 
Gränzc ihrer Oerllichkeit zu überschreiten , aber das Verhindern des Wachsthums der 
Pflanzen wäre doch damit sehr ungewöhnlich und unvollkommen bezeichnet, denn auch 
die gedeihenden Schösslingc überschreiten in einer Beziehung immerhin den Ort nicht. 
Ueberdies könnte man doch schwerlich aus dem Adjcclivum 6(/f/azooT£pt}q als Subjcct 
zu srepeip das Substantiv of/fiata ergänzen, sondern man müssle tpvrä dazu verstehen, 
was wieder unpassend wäre. Auch scheint es unrichtig , dass öpog TÖntar ohne nähere 
Bestimmung in diesem Zusammenbang nicht das Gebiet bezeichnen könne. Obeu V. 673 
halten wir IltXosiog Iv TÖnoig, d. h. im Gebiete des Pclops, und da hier die Segens- 
sprüche dem Lande Attika gelten , so werden die Worte sitQäv öqov TÖntov in diesem 
Zusammenhang bedeuten müssen die Gränzc des attischen Gebietes überschreiten. 
Schliesslich ist es auch unnölbig //?/ itpiQXtria aus dem folgenden Verse zu cp\oyp6g 
hinzuzudenken. Vielmehr ist aus den Worten pt/ nvioi durch ein Zeugma der Begriff 
£/oito oder asii%oixo zu ergänzen, woran sich die Conslruclion rö f/i/ xipäy regel- 
mässig anschliesst. Der Sinn ist also: »Und der die Augen der Pflanzen verderbende 
Brand möge sich enthalten zu überschreiten die Gränze des Gebietes." 

V. 918. ävSpoTt'xüg ßtoiovg tfore xi)Qi' £#o»T£g, 
dtai, r«*' Moiqcu f/aTQOxautyqrat. 
Die Richtigkeit dieser Lesart ist von Hermann jüngst in den Wien. Jahrbb. über allen 
Zweifel hinaus festgestellt und die Erklärung gegeben worden, dass die Mutterschwestern 
der Möhren die Charitinnen und die Hören sind, deren Gaben hier zunächst verlangt 
werden, ungeachtet die Genealogie, welcher hier Acschvlus folgte, nicht mit Bestimmt- 
heit ausgcmiltclt werden kann. Nur wäre, da doch die Construction xvqC i^ontg 
deai unerträglich ist, nach ixorreg zu iuterpungiren , so dass die jene Macht Haben- 
den durch die Apposition dtai bestimmt würden. 

V. 959. npvg <pt5g iepvi' riöid'e rtQonoftntay 
it f., xcä ofnyiütv TtZrS' v.to anirür 
xaru yfjg ovfiivm xri. 

9 
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Schümanns Conjeclur (pEyyüv für o^crjtW widerlegt Hermann mit dem guten Gruudc, 
weil wegen des vorhergehenden Verses die Fackeln zu nennen überflussig war. Eher 
als auf g>ty)'a>v hätte man auf axovdwv verfallen können, da es ja auch V. 996 hcissl 
astopSai S' ig rb stäv tvdaifts ol'xwp, so dass den Eumeniden für und für Trank- 
upfer unter Fakdglnnz gebracht werden , auf welche dann hier, zumal da die Gefässc 
nachgetragen worden wären, mit twvSt hingezeigt würde. Allein mit Kocht nimmt 
Hermann aq>ayüov twvSc in Schutz mit der Bemerkung, dass solche Dinge auf 
Theater wie in antiken Bildwerken blos symbolisch angedeutet wurden. 



Bciichliguiif; Auf Seite 18. Zok 5. v. n Malt Partbcsc lic IVahas«. 
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